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Lemberg, am 15. Januar (Eismond) 1933 


12. (26) Jahr 


Bom Kalender und feiner Geſchichte 


Von Albert Schweitzer. 


Der Kalender iſt für uns moderne Men⸗ 
ſchen ein unentbehrlicher Zeitmeſſer für das 
geſamte Wirtſchafts⸗ und Familienleben. 
Wie viele andere Dinge, die wir aus alter 
Zeit ererbt haben, ſo benutzen wir auch den 
Kalender, ohne uns viel Gedanken darüber 
zu machen, welche Wandlungen der Kalen⸗ 
der durchgemacht hat, und wie vieler Arbeit 
es bedurfte, bis er in der heutigen Form 
vorlag. - 

Die alten Aegypter waren es, die bereits 
vor 6200 Jahren einen genauen Kalender 
ſchufen, denn ihre Prieſter verfügten ſchon 
damals über ein erſtaunliches Wiſſen und 
ihre Aſtronomen arbeiteten mit großer Ge⸗ 
nauigkeit. Ihnen gehört das Verdienſt, das 
Sonnenjahr eingeführt zu haben, angeſichts 
der in Aegypten beſtehenden Notwendig⸗ 
keit, das genaue Datum der jährlichen Nil⸗ 
überſchwemmungen vorausſagen zu können. 
Schon einige tauſend Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung fand man, daß die Weber- 
ſchwemmungen ſtets beim erſten Wieder⸗ 
erſcheinen des Sirius, den die Aegypter 
„Sothis“ nannten, begannen. Denn dieſe 
Ueberſchwemmungen des Nils waren ja für 
die ägyptiſche Landwirtſchaft und damit auch 
für die Ernährung der Bevölkerung von 
größter Bedeutung. So hatte man bald 
herausgefunden, daß die Jahresperiode eine 
Dauer von 365 Tagen und 6 Stunden aus⸗ 
machte, und ſetzte nunmehr das Jahr mit 
365 Tagen zu 12 Monaten mit je 30 Tagen 
und fünf Planetentagen feſt. 

Daß die Sonne unſer Leben beherrſcht, 
erſcheint uns ganz ſelbſtverſtändlich, weil ſie 
den für uns ſo wichtigen Unterſchied der 
Jahreszeiten und den der Tag⸗ und Nacht⸗ 
gleiche hervorbringt. Deshalb mag es man⸗ 
chem wunderlich erſcheinen, daß es gerade 
der Mond war, der bei den anderen antiken 
Völkern das wichtigſte Zeitmaß beſtimmte. 
Der Grund für dieſe Anhänglichkeit an den 
Mond iſt leicht zu begreifen, wenn wir be⸗ 
denken, daß das Jahr mit ſeiner Kälte⸗ 
Wärmeperiode für die praktiſche Verwertung 
zu ungleich war; das eine Jahr dauerte 
der Winter länger, das andere Jahr wurde 
es früher Sommer. Aus dieſen beiden 
ſchwankenden Jahreszeiten ein feſtes, unver⸗ 
änderliches Zeitmaß abzuleiten, war daher 
ſehr ſchwierig, wenn nicht gar unmöglich. 
Der Mond dagegen war allen ſichtbar und 


den Wechſel ſeiner Geſtalt konnte man ohne 
. Schwierigkeiten verfolgen. Deshalb finden 


durch Jahrtauſende 


wir im ganzen Orient zuerſt die Datierung 
der Tage nach dem Mond. Sein erſtes Er⸗ 
ſcheinen wurde von den Prieſtern öffentlich 
verkündet und damit begann die Zählung 
der Tage. An dieſes öffentliche Ausrufen, 
griechiſch Kalein, erinnert uns noch heute 
das Wort Kalender. Im Laufe der Zeit 
wurde der Ausrufer durch die Aufzeichnung 
erſetzt, denn der vorausbeſtimmte Neumond 
war ja ſicherer als die Witterung, die den 
jungen Mond ſo oft hinter dunklen Wolken 
verbarg. Die Zeitſpanne vom erſtmaligen 
Sichtbarwerden des Mondes nach ſeinem 
Verſchwinden als Neumond bis zur Wie⸗ 
derkehr wurde als ein Monat bezeichnet. 
So entſtand der lunare Kalender, der ſich 
erhalten hatte und 
heute noch zum Teil in der hebräiſchen und 
mohammedaniſchen Zeitrechnung anzutreffen 
iſt. In den Vorſtellungen jener Völker hatte 
ſich das Zeitmaß des Mondmonats ſo ſtark 
eingeprägt, daß, als man dazu überging, 
auch das Jahr als eine Einheit anzuerken⸗ 
nen, es doch noch aus einer Anzahl Mond⸗ 
monaten beſtehen laſſen mußte. Man rech⸗ 
nete allgemein zwölf Mondmonate mit je 
29 und 30 Tage zu einem Mondjahr von 
354 Tagen, dabei ergab ſich aber gegenüber 
dem Sonnenjahr eine Differenz von 11 und 
einem Vierteltag. Um nun dafür einen 
Ausgleich zu ſchaffen, ſchob man alle paar 
Jahre einen vollen Mondmonat ein. Dieſe 
Kalenderberechnung nach dem Mond war 
in den Volksſitten ſo ſtark verankert, daß 
Julius Cäſar bei der Einführung des 
ägyptiſchen Kalenders die alten Tageszäh⸗ 
lungen innerhalb der Monate beibehielt 
und nur die Zuſammenfaſſung von je 
10 Tagen und die Ausſonderung der fünf 
Planetentage wegließ, ſonſt aber faſt nichts 


"an den alten Benennungen änderte, um die 


Durchführung ſeiner Reform nicht zu ge⸗ 
fährden. 

Damit hatte man einen ganz brauchbaren 
Kalender geſchaffen, bei dem man lediglich 
die einzelnen Daten zu merken hatte. Die 
eigentlichen Verwirrungen im Kalender⸗ 
ſyſtem begannen erſt ſpäter mit der Ueber⸗ 
nahme der ſiebentägigen Woche aus den 
luniſolaren Kalendern, die weder das alte 
Aegypten noch das alte Rom kannten. Die 
Aegypter hatten ihre zehntägigen Ab⸗ 
ſchnitte, die Römer ihre Wochen zu je 
8 Tagen, die fie mit den Buchſtaben A bis H 
bezeichneten. Mit der allmählichen Aus⸗ 


breitung des Chriſtentums bürgerte ſich 
mehr und mehr die chriſtliche Einteilung der 
ſiebentägigen Woche ein, die in ihrer Gleich⸗ 
mäßigkeit das praktiſchſte Zeitmaß trotz allen 
Kalenderwirrwarrs wurde. Bereits um 
das Jahr 321 n. Chr. hatte Konſtantin der 
Große die Feier des Sonntags und damit 
zugleich die chriſtliche Wocheneinteilung ge⸗ 
ſetzlich anerkannt. 


lichen Kalendern ſo gut wie nichts feſt. Man 
rechnete nach dem römiſchen Kalender, aber 
man wollte die Epoche nicht mit der Grün⸗ 
dung Roms beginnen. Der römiſche Mönch 
Dionyſius Exiguus ſtellte um das Jahr 525 
n. Chr. eine genaue Zeitrechnung auf. Bei 
der Berechnung ſeiner Oſtertafeln kam er 
auf den Gedanken, ſtatt den Regierungs⸗ 


antritt des Kaiſers Diokletians (284 n. Chr.) 


die Geburt Chriſti zum Ausgangspunkt zu 


nehmen, welches er mit dem Jahre 754 nach 


der Gründung Roms gleichſetzte. Daß Dio⸗ 
nyſius das Geburtsjahr Chriſti zu ſpät an⸗ 
ſetzte — die Forſchung ſchwankt auch heute 


noch zwiſchen zwei und zwölf Jahren — 


ändert nichts daran, daß er mit dieſer Tat 
der eigentliche Schöpfer der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung geworden iſt. Dieſe Zeitrechnung 
wurde 590 in Italien eingeführt, im Fran⸗ 
kenreiche erft um das Jahr 780 durch Karl 
dem Großen. Bereits um das Jahr 700 
bemerkte man ein Zuviel von drei Tagen, 
trotzdem ging die alte Zeitrechnung weiter 
ihren Lauf, bis eines Tages der Gelehrte 
Lilius dem Papſt Gregor XIII. einen neuen 
Kalendervorſchlag unterbreitete. 
nicht leicht, dieſe neue Reform des juliani⸗ 
ſchen Kalenders einzuführen, ſondern mußte 
förmlich durch eine päpſtliche Bulle erzwun⸗ 
gen werden. Dieſe Bulle „Inter gravissimas““ 
des Papſtes Gregor XIII. vom 24. Februar 
1582 ordnete an, daß überall dem 4. Okto⸗ 
ber 1582 julianiſch der 15. Oktober 1582 
gregorianiſch folgen ſollte. 

Auch in unſeren Tagen iſt man wieder 
bemüht, den Kalender zu reformieren. Vor 
allem iſt man dabei bemüht, die letzten Reſte 
der alten Mondherrlichkeit zu beſeitigen, 
die ungleiche Dauer der Monate. Der gre- 
gorianiſche Kalender brachte uns zwar eine 
genaue Anpaſſung des Kalenders an den 
Sonnenſtand, aber er hat die anderen Nach⸗ 
teile unſerer Zeitrechnung nicht beſeitigen 
können. Die beweglichen Feiertage fallen 
auf verſchiedenen Daten, während die feſten 
auf verſchiedene Wochentage fallen. Auch 
der auf den Mond zurückgehende Wechſel der 
Lage des Oſterfeſtes iſt für zahlreiche Ver⸗ 
hältniſſe recht unbequem. Ferner jtimmen 


die Wochentage nicht mit den Daten über⸗ 


Aber außer der Einrich⸗ 
tung der Woche ſtand in den erſten chriſt⸗ 


Es war 


n 


eon 
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ein, denn der 1. eines jeden Monats und 
Jahres fällt ſtets auf einen anderen Wo⸗ 
chentag. So hat man denn dem Völkerbund 
alle möglichen Kalenderreformen vorgeſchla⸗ 


gen, die alle darauf ausgehen, einen ewigen 
Kalender zu ſchaffen, in dem Jahr für Jahr 
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die Daten der Wochen⸗ und Feſttage immer 
dieſelben ſind. Vorläufig iſt es allerdings 
noch bei den Vorſchlägen geblieben und man 
wird abwarten müſſen, ob die baldige Durch⸗ 
führung einer ſolchen Reform im Jahre 1933 
möglich ſein wird. 


Wärme als Werkzeug 


Wärme iſt die Grundlage unſerer Technik und 
damit unſerer Ziviliſation. Unſer Bedürfnis 
nach Wärme hat der Technik — man denke nur 
an die Textil⸗Induſtrie, an die Bau⸗Induſtrie! 
— immer wieder neuen Anreiz gegeben und 
damit indirekt auch alle anderen Zweige der 
Technik allmählich weiter entwickelt. Denn aus 
jedem befriedigten Bedürfnis entſpringen neue 
Bedürfniſſe. Man kann vielleicht ſagen, daß 
eine Technik in unſerem Sinne nie entſtanden 
wäre, wenn wir auf der Erde nur tropiſche Ge⸗ 
biete mit ihrem geringen Wärme⸗Bedürfnis 

hätten. 


Die Märme iſt aber auch zum bedeutendſten 
Werkzeug unſerer Technik geworden. Zwar iſt 
unſere Zeit das Zeitalter der Elektrizität, und 
unſere höchſtentwickelten Werkzeuge und Geräte 
werden elektriſch betrieben. Aber was wäre 
die heutige Stromerzeugung ohne eine hoch⸗ 

entwickelte Wärmetechnik? Zwar gibt es eine 

Reihe glücklicher Länder, in deren Kraftwerken 
elektriſche Energie aus dem zu Tal fließenden 
Waſſer gewonnen wird; der letzte Urquell der 
Waſſerkraft⸗Wirtſchaft aber iſt doch immer wie⸗ 
der die Sonnenwärme, der ewige Wärmemotor, 
der den Kreislauf des verdunſtenden Waſſers 
von den Meeren zu den Bergesgipfeln und deſ⸗ 
ſen Rückfluß durch die Waſſer⸗Kraftwerke her⸗ 
vorbringt. Und die meiſten Länder verfügen 
zudem nicht über Waſſerkräfte, die zur Deckung 
des Strombedarfs ausreichen, und müſſen in 
Wärmekraftwerken aus der in der Kohle ent⸗ 
haltenen Wärme Kraft, elektriſche Energie 
ſchaffen. So entſteht letzten Endes auch Elek⸗ 
trizität ſtets aus Wärme. Elektrizität wird 
aber auch in der Technik in ungezählten Fällen 
wieder in Wärme zurückverwandelt, um als fein⸗ 
ſtes, anpaſſungsfähigſtes Werkzeug zu dienen, 
gleichgültig, ob es ſich um Elektro⸗Schmelzöfen 
oder elektriſche Schneidbrenner in induſtriellen 
Betrieben handelt oder um ein Bügeleiſen in 
der Hand der Hausfrau 


Wie die Sonnenwärme durch den Kreislauf 
des verdunſtenden und ſich niederſchlagenden 
Waſſers die ewig ſich erneuernde Grundlage 
jeglicher Wirtſchaft, der Waſſerkraftwirtſchaft 
genau ſo wie der Landwirtſchaft, bildet, ſo hat 
ſie auch im Laufe der Jahrmillionen in unbe⸗ 
kannten, Jahrtauſende währenden Prozeſſen die 
rreieſigen Kohlenlager geſchaffen, die heute noch 
die Hauptgrundlage unſerer Wärmewirtſchaft 

darſtellen. Gleichgültig, ob in Lokomotiven, 

Maſchinen und Werkzeugen, Braun⸗ oder Stein⸗ 
kohle zur Gewinnung und Ausnutzung elektri⸗ 
ſcher oder mechaniſcher Kräfte verwendet wird, 
ob in Haushaltsöfen und Zentralheizungen 


verbrannt werden, ob Induſtrie⸗Abgaſe in Gas- 

maſchinen der Kraftgewinnung oder ob ſie in 
den ſtädtiſchen Gasleitungen zum Kochen die⸗ 
nen, ob Benzin und Benzol in Kraftfahrzeugen 
für die Fortbewegung nutzbar gewacht werden 
— die letzte Quelle all dieſer techniſchen Hilfs⸗ 
mittel, dieſer großen und kleinen Werkzeuge 
unſerer Ziviliſation, ijt die Wärme, die feit 
Jahrmillionen die Sonne ſpendet. Unſere Teh- 
nit ift heute noch die Technik des Eiſens und 
Stahls, wir leben in der Eiſenzeit. In der 
Steinzeit bedurften unſere Vorfahren der Wärme 
als Werkzeug noch nicht. Schon die Bronzezeit, 
die nächſthöhere Stufe der Ziviliſation, iſt ohne 
das Werkzeug Wärme undenkbar. Unſere Zeit, 
die Eiſenzeit, erſt recht, und im nächſtfolgenden 


Anthrazit, Briketts und Koks für Heizzwecke 


Zeitalter, dem der Leichtmetalle, kann und wird 
es nicht anders ſein. Die Wärme wird noch 
auf lange Zeit die Baſis, der Urquell der Tech⸗ 
nik ſein, ähnlich wie heute, nur daß man all⸗ 
mählich, mit dem Abnehmen der in der Erd- 
oberfläche liegenden Rohſtoff⸗Quellen, mehr auf 
deren wirtſchaftliche Ausnutzung ſehen wird. 
Die Wärme als Werkzeug wird mit ihrer immer 
mehr anwachſenden techniſchen Verwendung 
wertvoller und wertvoller werden. 

„Wärme als Werkzeug“ nennt ſich eine Son⸗ 
der⸗Veranſtaltung der nächſten Leipziger Früh⸗ 
jahrsmeſſe, eine kleine Schau, die keine verkaufs⸗ 
fähigen Geräte, keine Fertigerzeugniſſe zeigen, 
ſondern die eine neutrale Zentral⸗Auskunfts⸗ 
ſtelle ſein wird, in der man ſich über alles unter⸗ 
richten kann, was mit der modernen techniſchen 
Wärmeverwendung zuſammenhängt, und zwar 
mit der wirtſchaftlichen Wärmeaus⸗ 
nutzung, die heute nicht nur der ſinkenden Roh⸗ 
ſtoffe wegen die Forderung der Zeit iſt, ſondern 
auch wegen der Notwendigkeit, billig zu fabri⸗ 
zieren, um wettbewerbfähig zu bleiben. Von 
dieſer Auskunftsſtelle ſollen gewiſſermaßen un⸗ 
ſichtbare Fäden führen zu den unzähligen Stän⸗ 
den der Techniſchen Meſſe, auf denen wärme⸗ 
wirtſchaftliche Geräte zu finden ſind, die ein 
Fabrikant, Handwerker oder Händler während 


Aus Zeit 


Ernſte Mahnung an die europäiſchen 
Staatsmänner 

Aus Anlaß des Jahreswechſels nahm Staats⸗ 
präſident Moscicki am Neujahrstage die 
Wünſche der Regierung, der Vertreter des Par⸗ 
laments, des Diplomatiſchen Korps und der 
Wehrmacht entgegen. Im Anſchluß an einen 
Feſtgottesdienſt in der Kapelle des Königlichen 
Schloſſes, an dem die Mitglieder der beiden 
Kabinette des Staatspräſidenten teilnahmen, be⸗ 
gab fih Staatspräſident Moseicki nach dem Mar- 
morſaal, wo Kardinal⸗Erzbiſchof Kakowſki als 
erſter feine Glückwünſche dem Staatsoberhaupt 
übermittelte, worauf Seimmarſchall Switalſki, 
Senatsmarſchall Raczkiewiez und die Präſidenten 
des höchſten Gerichtshofes ſowie des Oberſten 
Verwaltungsgerichts empfangen wurden. 

Um 11 Uhr 30 hatte ſich im Ritterſaal das 
diplomatiſche Korps mit dem Apoſtoliſchen Nun⸗ 
tius, Erzbiſchof Marmaggi, an der Spitze ber- 
ſammelt, der als Doyen des diplomatiſchen Korps 
die offizielle Neujahrsanſprache hielt. Nuntius 
Marmaggi gab ſeiner Freude Ausdruck, daß er 
nun ſchon zum fünften Mal als Repräſentant 
des diplomatiſchen Korps dem Staatspräſidenten, 
der polniſchen Regierung ſowie dem Lande die 
Glückwünſche der europäiſchen Monarchen und 


Staatsoberhäupter überbringen dürfe. Nachdem 


Nuntius Marmaggi der Hoffnung Ausdruck ge- 
geben hatte, daß das neue Jahr Segen und Wohl⸗ 
ergehen bringen möge, berührte er kurz auch die 
Frage der Rüſtungen. Ohne Zweifel ſtehe, ſo 
führte Nuntius Marmaggi aus, heute jeder Staat 


auf dem Standpunkt, daß er für feine Sicherheit 


und in den Grenzen ſeiner Sicherheit das Recht 
zur Rüſtung fordern müſſe. Aber in dem Augen- 
blick, wo dieſe Rüſtungen für alle Völker eine 
unerträgliche Laſt darzuſtellen begännen und zur 
Verarmung beitrügen, gelange man zu der Er⸗ 
kenntnis, daß die Verteidigung ſich in eine Offen⸗ 
ſive verwandelte, auch dann, wenn der auf⸗ 
reizende Eindruck dieſer Rüſtungen nicht von 
neuem die Kriegsfurie heraufbeſchwöre. Weiter 
gab Nuntius Marmaggi der Erwartung Aus⸗ 


männiſcher Führung ſtehen möge. Seine N 
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der kurzen Zeit eines gehetzten Beſuches ohne 
einen umfaſſenden Hinweis gar nicht alle aus⸗ 
findig machen kann. Ob es ſich nun um In⸗ 
duſtrie⸗Oefen, Dieſelmotoren, Wärme⸗Kontroll⸗ 
geräte, um Gaskocher, Kachelöfen, Heizungen, 
um Schweißanlagen oder Schneidbrenner han⸗ 
delt, die auf dem weiten Gelände der Techni⸗ 
ſchen Meſſe zerſtreut, in den verſchiedenſten Ab⸗ 
teilungen und innerhalb der verſchiedenſten 
Induſtriezweige, untergebracht ſind. Auf dieſer 
Zentralſtelle wird erſchöpfende Auskunft über 
alle Zweige der wirtſchaftlichen Wärmeverwen⸗ 
dung gegeben werden, über die Ausnutzung 
feſter, flüſſiger und gasförmiger Brennſtoffe, 
aber auch über Dampfkraft und Elektrizität. 
Zwei wichtige Zweige der Technik unſerer Zeit 
werden gleichzeitig ebenfalls unter dem Geſichts⸗ 
punkt „Wärme als Werkzeug“ in einer beſon⸗ 
deren Tagung behandelt werden. Der eine iſt 
die Wärme in der Textil⸗Wirtſchaft, alſo die 
Verwendung der Wärme beim Färben und Blei⸗ 
chen, bei der Appretur und anderen Arbeits⸗ 
gängen der Tuch⸗ und Stoff⸗Erzeugung. Der 
zweite Teil der Tagung iſt der Wärme im Haus 
gewidmet und umfaßt die Anwendungsgebiete 
der verſchiedenen Wärmeträger in den Haus⸗ 
haltungen, die immer noch bei weitem die Mehr⸗ 
zahl der „Betriebe“ darſtellen. Unter der Lei⸗ 
tung der Hauptſtelle für Wärmewirtſchaft beim 
Verein Deutſcher Ingenieure wird in Kurzvor⸗ 
trägen das Weſentlichſte über die „Wärme⸗ 
träger“ Steinkohle, Braunkohle, Gas und Elek⸗ 
trizität im Dienſte des Haushalts geſagt wer⸗ 
den; denn letzten Endes iſt ja die Erleichterung 
und Verbeſſerung der Haushaltsführung immer 
noch die wichtigſte Anforderung, die man über⸗ 
haupt an die Technik und an jedes „Werkzeug“ 
im umfaſſendſten Sinne ſtellen kann. 
Dipl.⸗Ing. A. Lion, Berlin. 


druck, daß der militäriſchen Abrüſtung endlich 
auch die wirtſchaftliche Abrüſtung folgen müſſe. 
Aus den Ergebniſſen des alten Jahres könne man 
nützliche Lehren ziehen und man müſſe wünſchen, 
daß das neue Jahr im Zeichen kluger ſtaats⸗ 
eu⸗ 
jahrswünſche faßte Nuntius Marmaggi ſchließlich 
in den beiden Begriffen: Frieden und Wohlfahrt 
zuſammen, worauf Staatspräſident Moscicki in 
polniſcher Sprache aufs herzlichſte für alle guten 
Wünſche dankte, die ihm, der Regierung und dem 
Lande von den Mitgliedern des diplomatiſchen 
Korps im Namen ihrer Länder durch den Mund 
des Apoſtoliſchen Nuntius dargebracht worden 
ſeien. Nach alter Sitte ſei der erſte Tag im neuen 
Jahre der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft 
geweiht. Beſeelt von dieſem Gefühl und mit 
Worten des Friedens auf den Lippen müſſe man 
nun wieder an das ſchwere Tagewerk gehen. 
Beſondere Aufmerkſamkeit erfordere die Wirt- 
ſchaftskriſe. Aber auch die Arbeit an der mora⸗ 
liſchen und materiellen Abrüſtung müſſe zur 
Sicherung der Grundlagen des Friedens und mit 
Rückſicht auf eine beſſere Zukunft nach allen 
Kräften gefördert werden. Die Vertreter der 


und Welt | 


fremden Staaten ſeien noch mehr als andere 15 


dazu berufen, dieſen Geiſt der Solidarität und 
loyalen Zuſammenarbeit zu betätigen. In dieſem 
Sinne richte er an die Mitglieder des diploma⸗ 
tiſchen Korps die Bitte, herzlichſte Wünſche zum 
neuen Jahr den Staatsoberhäuptern ihrer Länder 
zu übermitteln. SE 

Im Anſchluß an den großen diplomatiſchen 
Empfang überbrachten noch Vertreter des par 
die Rektoren der Hochſchulen und Vertreter des 
Heeres ihre Neujahrswünſche. Auch zahlreiche 
Abgeordnete und Senatoren hatten ſich auf dem 
Schloß eingefunden. 


Das neue Hochſchulgeſetz 

Der Unterrichtsminiſter hat der akademiſchen 
Welt als Neujahrsgeſchenk den Entwurf des 
neuen Hochſchulgeſetzes dargebracht, der dem 
Parlament zugeſtellt worden iſt. Das Projekt 
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ſcheint nach dem erſten Überblick die Autonomie 
der Univerfitäten völlig illuſoriſch zu machen. 
Die Beſchlüſſe der Univerſitätsſenate ſollen in 
Zukunft von den Rektoren aufgehoben werden 
können und, wenn der Senat auf feinem Be- 
ſchluß beſteht, durch den Unterrichtsminiſter. 
Der Rektor ſoll durch die Delegierten der ein⸗ 
zelnen Fakultäten auf die Dauer von 3 Jahren 
gewählt werden, aber von dem Staatspräſiden⸗ 
ten auf Vorſchlag des Unterrichtsminiſters be⸗ 
ſtätigt werden müſſen, Wenn der Unterrichts⸗ 
miniſter es ablehnt, einen Rektor dem Staats⸗ 
präſidenten zur Beſtätigung vorzuſchlagen, dann 
ſollen binnen eines Monats neue Rektorwahlen 
angeſetzt und zwei Kandidaten gewählt werden, 
von denen ſich dann der Unterrichtsminiſter nach 
freiem Ermeſſen den ihm am geeignetſten Er⸗ 
ſcheinenden ausſuchen kann. Der Rektor ſoll für 
die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung 
auf dem Boden der Univerſität verantwortlich 
ſein und die Hilfe der Polizei auf dem auto⸗ 
nomen Gebiete in Anſpruch nehmen können, 
wenn er dies für notwendig hält. Die Polizei 
ſoll aber auch aus eigener Initiative, wenn ſie 
die öffentliche Sicherheit oder Leben und Eigen⸗ 
tum einzelner Perſonen gefährdet glaubt, in den 
Univerſitäten eingreifen und jederzeit auf ihrem 
Gebiet vordringen, Verhaftungen vornehmen 
und Verſammlungen auflöſen können. 


Die Hörer an den Univerſitäten werden wegen 
Verletzung der Univerſitätsvorſchriften, Verſtößen 
gegen die Univerſitätsordnung und Störung des 
Unterrichts und der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
in Zunkuft nicht nur zur ſtrafgeſetzlichen, ſondern 
darüber hinaus auch zur diſziplinariſchen Verant⸗ 
wortung gezogen. Als Diſziplinarſtrafen werden 
ihnen außer einer Verwarnung die Nichtan⸗ 
rechnung eines Teils ihrer Studienzeit, die zeit⸗ 
weiſe Ausſchließung vom Beſuch der Univerſität 
und endlich als ſchwerſte die Aberkennung des 
Rechts zum Univerſitätsſtudium auf Lebenszeit 
überhaupt angedroht. Die Diſziplinarſtrafen 
werden vom Rektor in Einvernehmen mit den 
Diſziplinarkommiſſionen verhängt. 


Die Studenten ſollen auch in Zukunft das 
Recht haben, eigene Vereinigungen zu bilden, 
dieſelben ſollen aber der Aufſicht des Unterrichts⸗ 
miniſters unterſtehen und ſich auf keinen Fall 
politiſch betätigen dürfen. Jede Mitgliederver⸗ 
ſammlung von ſtudentiſchen Vereinigungen ſoll 
vorher vom Rektor genehmigt werden müſſen 
und in Gegenwart von Aufſichtsperſonen ſtatt⸗ 
finden. Das neue Geſetz ſoll am 1. September 
1933, in bezug auf die Rektorwahlen und das 
Eingreifen der Polizei auf den Univerſitäten 
jedoch bereits am 1. Mai 1933 in Kraft geſetzt 
werden. An einer Annahme durch das Par⸗ 
lament kann bei der abſoluten Mehrheit des 
Regierungsblocks kein Zweifel beſtehen. Die Rek⸗ 
torwahlen ſollen erſtmalig in dieſem Jahre auf 
die 57 von zwei Jahren vorgenommen 
werden. 


Italieniſcher Alarmruf 


Eine Reiſe Malvys nach Mallorca veranlaßt 
den Pariſer Korreſpondenten der Turiner „Stam⸗ 
pa“ zu einem Alarmruf. Maloy, der eine Reihe 
von Rekognoſzierungsreiſen an der Küſte von 


Mallorca machen werbe, fei der Mann, deffen ` 


ſich Frankreich bei der politiſchen und militä⸗ 
riſchen Durchdringung Spaniens bisher bedient 
abe, Seine Reiſe ſei ein Beweis dafür, daß 
die Dinge in bezug auf die Errichtung einer 
ausſchließlich für Frankreich beſtimmten Flotten⸗ 
baſis auf den Baleariſchen Inſeln ziemlich weit 
gediehen ſein müſſe. Die Madrider Regierung 
ſcheine die Abſicht zu haben, Frankreich im Falle 
eines Konfliktes eine viel weiter gehende mili⸗ 
täriſche Unterſtützung zu gewähren gls ſeinerzeit 
den deutſchen Unterſeebooten. Es wäre, jo meint 
der Korreſpondent, außerordentlich erwünſcht, daß 
Spanien aufgefordert würde, erſchöpfende Aus⸗ 
künfte über dieſes Thema zu geben und daß 
die außerordentlich wichtige eventuelle Ver⸗ 
ſchiebung des Gleichgewichtes im Mittelmeer, ſo 
lange es noch Zeit ſei, zum Gegenſtand eines 
internationalen Gedankenaustauſches gemacht 
werde. Im Falle der Wiederaufnahme der Be⸗ 
ſprechungen für eine franzöſiſch⸗italieniſche Flotten⸗ 
verſtändigung dürfe auf keinen ; 
Moment außer acht gelaffen werden, mit dem 
das dane Problem von Grund auf verändert. 
werde. 7 


Fall dieſes neue 
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„La Republique“ 
zum ftalieniſch⸗franzöſiſchen Problem 


La Republique” regt an, das italieniſch⸗fran⸗ 

zöſiſche Problem durch Konzeſſionen in Afrika 
zu bereinigen. Frankreich könne dafür ſorgen, 
daß Abeſſinien als Intereſſenſphäre überlaſſen 
werde Gegebenenfalls müſſe Frankreich den 
Völkerbund beſtimmen, Italien ein Mandat über 
Liberia zu übertragen. Das Blatt hält es auch 
nicht für unmöglich, daß mit franzöſiſchem Geld 
die wirtſchaftliche Durchdringung des Balkans 
durch Italien gefördert werden könne. Bedin⸗ 
gung für eine Regelung auf dieſer Grundlage 
ſei, daß Italien mit Frankreich ein endgültiges 
Abkommen abſchließe, in dem den franzöſiſchen 
Intereſſen Rechnung getragen werde. 


Japaner bombardieren chineſiſche Stadt 

Schanghai. In Schanghaikwan ſind neue 
ſchwere Kämpfe zwiſchen Japanern und Chineſen 
ausgebrochen. Die japaniſchen Truppen find 
durch das Haupttor in das befeſtigte Schang⸗ 
haikwan eingedrungen, wo ſich am Sonntag 
abend blutige Straßengefechte abſpielten. Die 
Zahl der Toten und Verwundeten iſt noch nicht 
bekannt. 

Wie die neuen Feindſeligkeiten zum Ausbruch 
gekommen ſind, ſteht noch nicht feſt. Nach einem 
Bericht des japaniſchen Hauptquartiers ſeien die 
militäriſchen Maßnahmen der japaniſchen Trup⸗ 
pen darauf zurückzuführen, daß am Montag 
drei japaniſche Soldaten und ein Offizier von 
den Chineſen getötet worden ſeien. 

Nach chineſiſchen Berichten eröffneten die Ja⸗ 
paner aus unbekannten Gründen das Feuer 
auf die Chineſen, das dieſe erwiderten. 

Nach japaniſchen Meldungen haben chineſiſche 
Truppen eine Eiſenbahnbrücke in der Nähe 
Schanghaikwans in die Luft geſprengt. Die 
Japaner haben ein Bombengeſchwader nach 
Schanghaikwan entſandt. 

Schanghaikwan befindet ſich nunmehr in japa⸗ 
niſchem Beſitz. 

Schanghai. Die Kämpfe zwiſchen Japanern 
und Chineſen in Schanghaikwan ſind von neuem 
enbrannt, nachdem die Japaner Verſtärkungen 
erhalten hatten. Berichten aus Tientſin zufolge 
haben japaniſche Flugzeuge über Schanghaikwan 
12 Bomben abgeworfen. Die Mauern der Stadt 
ſind von 4 Feldgeſchützen unter Feuer genommen 
worden. Japaniſche und mandſchuriſche Truppen 
haben den Bahnhof von Schanghaikwan beſetzt. 
Es hat den Anſchein als ob 3000 japaniſche und 
mandſchuriſche Soldaten ſich zur Abreiſe nach 
Tſingwangtau rüſten, das bereits innerhalb der 
großen chineſiſchen Mauer liegt. ; 

Tokio. Die Telegraphenagentur „Schimbun 
Rengo“ teilt mit, daß fih die chineſiſche Regie⸗ 
rung bereiterklärt hat, 300 000 Truppen mobil 
zu machen, um ſie nach der Provinz Jehol zu 
bringen. Die Truppen befinden ſich ſchon auf 
dem Marſche, um die chineſiſchen Streitkräfte 
dort zu unterſtützen. 


Feuergefecht zwiſchen Italienern 
und Franzoſen in Schanghai 
Schanghai. In dem Schanghaier Vergnügungs⸗ 
viertel kam es zu einem blutigen Feuergefecht 
zwiſchen italieniſchen Matroſen und franzöſiſchen 
Soldaten. Wie verlautet, wurden dabei 2 Per⸗ 
ſonen getötet. Auf beiden Seiten wurden mehrere 
Gewehrſchüſſe abgefeuert. Franzöſiſche und ita- 
lieniſche Militärpatrouillen, die mit der Zer⸗ 


Spende 
für die Abgebrannten in Reichau: 
Lang J., Lemberg, 2,— 21. 5 ; 
5 Beſten Dank! 

Lemberg. (Aufführung.) Wie wir be⸗ 
reits mitteilten, findet am 15. und 22. Jänner 
um 5 Uhr nachm. im neuen Bühnenſaale eine 
Aufführung ſtatt. Vorverkauf ab Donnerstag 
im „Dom! ⸗Verlag, Zielona 11 zwiſchen 5 und 
6 Uhr nachm. Näheres ſiehe Anzeige. 

Münchenthal. (Weihnachtsfeier.) Auch 
heuer beſchloß man bei uns in Münchenthal die 


Weihnachtszeit zur echten Chriſtfeier auszu⸗ 


Aus Stadt und Land 
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ſtreuung der Kämpfenden beauftragt worden a 
waren, beteiligten fih an dem Gefecht. 5 


Teilweiſe herabſetzung der Preife 
für Tabakwaren 8 

Am 30. Dezember hat der Finanzminiſter 
eine Verordnung unterzeichnet, die eine Herab⸗ 
ſetzung der Preiſe für Tabakwaren ab 1. Januar 
1933 porſieht. Laut dieſer Verordnung werden 
pro Stück koſten: a 
Zigarren: Regalia 2,30, Delicias 2,20, Core 

nas 1,20, Favoritas 0,65, Pro Patria 1,00, El 
Aliento 0,90, Havana 0,65, Ratuſzowe 0,65, Belz 
weder 0,65, Commerciales 0,55, Excelſtor 0,50, 
Brytanika 0,40, Kopernik 0,40, Wawel 0,40, Tra⸗ 
buto 0,35, Kuba 0,30, Sennora 0,30, La Pintura 
0,25, Soledad 0,23, Portoriko 0,20, Nil 0,25 l. 
Zigaretten: Gabinetowe 15, Tryumf 12,5, 
Zlota Pani 10, Egipſtie przednie 9, Ariſton 
7,5, Egipſtie 6,5, Silefia 6, Pomorſki Rarytas 
3,5, Slaſki Rarytas 3,5, Willa 2, Dames 9, 
ani 7, Maden 6, Obſtalunkowe 6, Ergo 5, 
Prezydent 4,5, Grand Prix 4, Klub 4, Damſkie 
3,5, Radjo 2,5, Wanda 1,5, Egipfkie przed. 
odnik. 10, Egipſkie odnik, 7,5, Ergo odnik. 6 gr. 
Eine Aenderung im Preiſe haben außerdem 
erfahren e in uguse 
verpackung, die nunmehr 13,50 21 für 100 Stück 
koſten werden, und Spezialpfeifentabak, der 
40 21 pro Kilo koſten wird. Die anderen Tabak⸗ 

ſorten haben keine Preisänderung erfahren. 


Die Reujahrsempfänge bei Hindenburg 


Im Gebäude der alten Reichskanzlei, der ge⸗ 
genwärtigen Wohnung des Reichspräſidenten, 
fanden am Neujahrstag die ſeit Jahren üblichen 
Empfänge beim Reichspräſidenten ſtatt. Is 
erſte Gratulanten erſchienen nach altem Brauch 
die Halloren (Gilde der Salzbergwerke aus 
Halle. A. d. R.) bei Hindenburg. Bei dem ſo⸗ 
dann folgenden Empfang des diplomatiſchen 
Korps brachte der Nuntius Orſenigo in einer 
Anſprache die Wünſche der fremden Staatsver⸗ 
treter dar, wobei er auf das Problem der Ar⸗ 
beitsloſigkeit, als das zur Zeit dringlichſte, be⸗ 
ſonders hinwies. Der Reichspräſident erwiderte 
mit einer Anſprache, in der er erklärte, das 
neue Jahr müſſe einen entſcheidenden Wandel 
der Dinge bringen, da große politiſche Fragen 
auch heute noch der Löſung harren. Es 11 
ſodann der an der Reichsregierung, bei 
dem der Reichskanzler und der Reichspräſident 
Glückwunſchanſprachen austauſchten. Schließlich 
kamen die Empfänge der Vertreter des Reichs 
rates, des är ed NEE, der l aa ; 
und Reichsmarine, der Reichsbank und Reihs- 
bahn ſowie der übrigen Reichsbehörden, um dem 
Reichspräſidenten ihre Glückwünſche auszu⸗ 
ſprechen. 


Keine 5⸗Mächtebeſprechung 
vor der Abrüſtungskonferenz 


Die von Macdonald geplante Einberufung 
einer 5⸗Mächtebeſprechung über die ln 
RG: deutſchen Oret pe erare die 
vor dem Wiederzuſammentritt der Abrüſtungs⸗ 
1 5 ae in London ſtattfinden ſollte, iſt nun⸗ 
mehr, wie der diplomatiſche Mitarbeiter des 
„Daily Telegraf“ meldet, von der engliſchen Re⸗ 
gierung praktiſch aufgegeben worden. Sowohl 
Reichskanzler von Schleicher, wie auch der fran⸗ 
öſiſche e ee Paul-Boncour zeigten 
ſich abgeneigt, an einer ſolchen Konferenz keil⸗ 
zunehmen. ; EAG 


geſtalten. Es herrſchte Vorfreude ſchon im 
Advent, da an mehreren Abenden geiſtliche 
Lieder — alte und neue — geübt wurden. Be⸗ 
ſonders hervorzuheben ijt, daß an ſolchen Lieder⸗ 
abenden die verheirateten Männer meiſtenteils 
teilnahmen, wogegen die jungen Burſchen ga: 
ſehr ſpärlich ſehen ließen. Diele Gleichgültigkeit 
der Jugend verurſacht dann Schwierigkeiten heim 
Chorgeſang in der Kirche, weil hier jeder mit⸗ 
ſingen will, ohne geüht zu haben und daher 
Störungen eintreten. Es würde daher ſehr rat⸗ 
ſam ſein, daß in Zukunft alle Sangesluſtigen 
in Münchenthal bei Singabenden vollzählig ers 
einen. $ 
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Am heiligen Abend fand wieder der Umzug 
des Hirtenſpiels ſtatt. 

Am 1. Weihnachtstage fand eine erhebende 
Weihnachtsfeier im deutihen Volkshauſe ſtatt. 
Das Feſtprogramm hatte den Sinn einer geiſtig⸗ 
en Anſchauung über die Geburt des 
Heilandes. An erſter Stelle ſtand ein Weih⸗ 
nachtsgeſpräch von 4 Mädchen, das großen Bei⸗ 
fall fand. Dann folgten 15 Vorträge von Weih- 
nachtsgedichten, denen ebenſoviele deutſche Weih⸗ 
nachtslieder angepaßt waren. Es war erfreulich, 
wie die Kleinen in den Vorträgen der Gedichte 
und Lieder wetteiferten. Trotzdem ihnen die 
deutſche Schriftſprache in Wort und Schrift nicht 
geläufig iſt, da ſie ſolche weder in der Schule 
noch im Elternhauſe lernen, jo haben ſie in 
kurzer Zeit doch bewieſen, daß der Wille, wenn 
er da iſt, ſeinen Zweck erreichen kann. Die 
Kinder haben ihren Eltern gezeigt, daß ſie etwas 
leiſten können, was jenen unglaublich erſcheint. 

Weiter folgte die Aufführung des Stückes 
„Ein Beſuch beim Weihnachtsmann“. Dieſes 
Stück rief bei den kleinen Zuſchauern volle Be⸗ 
geiſterung hervor. So erſchienen Schneewittchen 
und Dornröschen in ihren königlichen Erſchei⸗ 
nungen, Rotkäppchen in ſeiner bunten Tracht, 
Hänjel und Gretel, Aſchenbrödel und Pechmarie 
Und die 7 Zwerge, ſowie der Weihnachtsmann. 
Das Jubeln der Kinder fand kein Ende. Großen 
Lob fand dann das Stück „Weihnachten im 
Walde“ in drei Aufzügen, von Johannes Wendt. 
Es iſt keine Ueberſchätzung, wenn geſagt werden 
muß: „Dieſe Kleinen haben Anglaubliches ge⸗ 
leiſtet und vollbracht. In erhebungsvoller Stim⸗ 
mung waren am Schluſſe alle Zuſchauer und 
konnten nicht genug Lob den Spielern ſowie 
auch dem Spielleiter zollen. Man anerkannte 
die Leiſtung als eine noch nie Dageweſene. 
ee werden nun auch ſolche Eltern, die 

tets die Teilnahme ihrer Kinder an Aufführun⸗ 
gen verwarfen, einſehen lernen, daß es nur zu 
Nutz und Frommen iſt, Kinder auf der Bühne 
auftreten zu laſſen, nicht nur für die Kleinen, 
aber auch für die Großen und Alten. „So 

möge nun die Erinnerung der diesmaligen 
Weihnachtsfeier bis zur nächſten Weihnacht gute 

Früchte tragen!“ Joſef Maſſinger. 

Unterwalden. (V orſtellung.) Seit der 
Aufführung von „Joſef Heidingers Lore“ am 
Erntedankfeſt, dem 28. Auguſt 1932, wurde in 

Unterwalden nicht mehr Theater geſpielt. Das 

Stück gefiel außerordentlich, doch ſah man in⸗ 

folge der herrſchenden Geldknappheit von wei⸗ 
teren Veranſtaltungen ab. Auch zu Weihnachten 
pte nichts aufgeführt werden. Ein jeder läßt 
en Kopf hängen, und es kommt vor, daß 


gruß des Vorübergehenden nicht mehr hört, So 
konnte es nicht weiter gehen. Die Menſchen 
bedurften einer Aufpulverung Frl. Olga Rudolf, 
des Lehrers Zweite, die in Wien außer vielen 
ernſten Sachen, die ſie lernte, auch manch luſtigen 
Ulk auffing, und andere Buben und Mädel zeig⸗ 
ten guten Willen, um dies durch eine luſtige 
Vorſtellung, die pro Perſon einige Groschen 
koſten ſollte, zu erreichen. Es wurde fleißig 
geprobt, und am zweiten Weihnachtstage konnte 
verlautbart werden, daß am Abend um 7 Uhr 
auf der Bühne allerlei bunte Stückchen zum 
Eintrittspreis von 30 und 10 Groſchen gezeigt 
werden. Das zog. Um Schlag 6 war der Saal 
zum Berſten voll. — Der Vorhang hob fih, und 
3. Fritz trug das Gedicht „Das erſte Lied“ von 
Viktor Blüthgen formvollendet vor. Es folgten 
nun die Hefen 1. die Ballade „Das 
Schloß in De terreich“, 2. das Minneſpiel „Hans 
und Lieſe“ mit Geſang, 3. die Komödie „Die 
Entfettungskur der Frau Mayer durch Dr. 
Kruzefix“ 4. die Diebskomödie „Der Welt⸗ 
untergang“ und ſchließlich 5, das kragikomiſche 
Stückchen von M. Fafi „ ie's Jabche uf Bielitz 
kumm is“. Es jin dies alles, mit Ausnahme 
des erſten, das ja allgemein bekannt fein dürfte, 
Ta ne De Lachmuskeln ſtark 
n Tätigkeit ſetzen und auch hier ihren Zwe 
reichlich erfüllten. 1 3 a 
Amrahmt wurden die einzelnen Darbietungen 
von Liedern, wie „In einem kühlen Grunde“, 
„Vom edlen Rauchtabak“, „Vom ſteinalten Jung⸗ 
ferlein“ u. ‚a. m., die von den Spielern mit 
Lautenbegleitung ſchön zum Vortrag gebracht 
wurden. Manche Stückchen, wenn auch ag 
einfach, wie z. B. unter 5, verfehlen ihre Wir: 


mancher in ſeinem Sorgenduſel oft den Morgen⸗ 
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kung nicht, wenn die Spieler richtig koſtümiert 
erſcheinen. „Nun ade zur guten Nacht“ mahnte 
die Zuſchauer an das Ende des durchlachten 
Abends. Zum Schluſſe ergriff Herr Kurator 
Edmund Jung das Wort und dankte den Spie⸗ 
lern und beſonders der Spielleiterin Frl. Olga 
für den luſtigen Abend. „Das war mol on 
Omet“ und „Gun Nocht!“ hörte man allſeits. 
Der Reingewinn von 36 21 wird zur Lehrmittel⸗ 
beſchaffung verwendet. K. 


Nachruf 


Neudorf, Sask. Es hat dem Herrn über 
Leben und Tod gefallen, am 21. Nopember 
Karolina Hollinger, Witwe, aus der Zeit in 
die Ewigkeit abzurufen. Die Entſchlafene war 
im März 1853 in Ugarstal in Galizien 
geboren. Daſelbſt wurde ſie au getauft und 
konfüirmiert. In ihren Jugendjahren wanderte 
ie nach Rußland aus und verheiratete ſich da⸗ 
elbſt mit Michgel Engel. Dieſer Ehe ſind vier 
Kinder entſproſſen, von welchen noch 3 leben, 
Frau Rueder in Lemberg, Sask., Frau 
Meier in Regina und Michgel Engel in Lipton, 
Sask. — Nachdem ihr erſter Gatte geſtorben 
war, verheiratete ſie ſich zum zweitenmal mit 
Andreas Schramm. ieſe Verbindung wurde 
mit 6 Kindern geſegnet, 2 davon find gejtorben. 
Die überlebenden vier Söhne ſind: Heinrich 
und Rudolph Schramm in Vancouver, Jacob 
Schramm in Hakſhella, Sask., und Alexander 
Schramm in Lipton, Sask. 


Im Jahre 1893 wanderte die Entſchlafene mit 
ihrer Familie nach Canada aus und ließen ſie 
ſich in Winnipeg nieder. Als ihr zweiter Mann 
im Jahre 1899 geſtorben war, verheiratete ſie 
ſich wieder mit dem Witwer Jakob Hollinger 
von Neudorf, Sask., am 26. Juni 1900. Aus 
dieſer Ehe ſind keine Kinder vorhanden. 
der Heimſtätte nordweſtlich von Neudorf hat ſie 
etwas über 32 Jahre gewohnt und Freu 
Leid mit ihrem Gatten geteilt. Am 20. Juni 
dieſes Jahres verlor ſie ihren dritten Gatten 
durch den Tod. 


Im Oktober zog ſie nach Regina zu ihrer 
Tochter Frau J. Meier. Daſelbſt verſtarb ſie 
am 21. November nachmittags um 3 Uhr. Ihr 
Leichnam wurde nach Neudorf gebracht, um an 
der Seite ihres Gatten beſtattet zu werden. 
Die Leichenfeier fand bei zahlreicher Beteiligung 
am 24. November nachmittags in der Zions⸗ 
kirche ſtatt. Der Trauerrede lag Hebr. 4, 9 bis 
13 zugrunde. Ihr Leib ruht auf dem Friedhof 
der Jions⸗Gemeinde, deren Glied fie p 1900 
war. Durch Gottes Gnade hat fie ihr Alter 
auf 79 Jahre und 8 Monate gebracht. Ihr 
Abſcheiden betrauern 7 Kinder, 40 Enkel und 
34 Urenkel. Der Herr tröſte alle trauernden 
Hinterbliebenen. Sie aber ruhe in Frieden 
und das ewige Licht leuchte ihr. K. W. St. 


Banater Schwaben 


und andere Deutiche in U. S. A. 


Von einem in Cincinnati geborenen 
Freund wird uns aus Ithaca (New Pork) ge⸗ 
ſchrieben: 


Der intereſſanteſte deutſche Volksſtamm in 
Cincinnati ſind die Banater Schwaben. Sie 
ſind jetzt die einzigen, die ihre eigene deutſche 
Elementarſchule Per Ihre Mundart ift dem 
Pennſylvaniſchdeutſch ähnlich; beſonders in der 
Halbmundart, wie ich ſie nenne — man könnte 
auch „untere Umgangsſprache“ ſagen — wo ein 
Ausgleich zwiſchen den verſchiedenen Dorfmund⸗ 
arten 8 e hat, iſt die Aehnlichkeit be⸗ 
merkbar. Die „Schwowe“ ſind jetzt überall in 
Cincinnati. Viele find im alten Gebiet Aeber'm 
Rhein“, aber die meijten find in den Vororten. 
In einem kleinen Dorf in der Nähe von Cin⸗ 
einnati, North College Hill geheißen, bilden ſie 
beinahe eine Mehrheit. Meine Frau gehört 
dieſem Volksſtamme an, und durch ſie habe ich 
dieſes kerndeutſche Volk kennengelernt. 


Trotz der Propaganda und der Hetze der na⸗ 


tiviſtiſchen Elemente bleibt noch viel vom alten 


Cincinnati. Früher, als wir noch die deutſch⸗ 
engliſchen Volksſchulen hatten, = es Kalle 
beſſer. Da war die Regel: ein halber Tag 
deutſchen Unterrichts und ein halber Tag eng⸗ 
liſchen Unterrichts. Jetzt hat der Krieg Tieren 
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Schulen den Todesſtoß gegeben, und wenn man 
auch die Deutſchen keine Barbaren mehr nennt, 
ſo lernen die Kinder doch in der Schule „One 
country, one flag, and one language“, als ob Land 
und Sprache gleichbedeutend wären. Doch fängt 
man an, von einer deutſchen Wiedergeburt in 
Eincinnati zu ſprechen. Wir verſuchen, uns ein 
re Haus zu errichten, und die Zahl ber 
deutſchen Schüler in den deutſchen Klaſſen der 
„Higk School“ nimmt merklich zu. Ob wir das 
deutſche Leben retten und erweitern können, iſt 
eine Frage. In einer Stadt, wo die Zahl der 
in Deutſchland geborenen Bürger ſeit 1830 ſel⸗ 
ten weniger als ein Viertel der Einwohner 
bildete, ſollte es möglich ſein. Noch immer bil⸗ 
den die Deutſchen ein Fünftel der Einwohner, 
die Oeſterreicher, Deutſch⸗Angarn und anderen 
Deutſchſprachigen nicht eingerechnet. Die Zahl 
derer, die Deutſch verſtehen, iſt nicht feſtzuſtellen. 
Es wäre aber nicht gewagt zu jagen: beinahe 
die Hälfte der Einwohner kann einigermaßen 
Deutſch. Wenn Führer ſich finden, ſo könnte der 
deutſche Einfluß ſo groß werden wie früher. 


Zeitſchriften 


„Deutſche Frauenkultur“ Januarheft 1933 
Frau und Volkstum — — dieſen Gedan⸗ 
ken, denen ſeit N die Arbeit des Ver⸗ 
bandes Deutſche Frauenkultur dient, iſt auch 
das Januarheft der „Deutſchen Frauen 
kultur“ gewidmet. Die Dichterin Maria 
Kahle ruft die deutſche Frau dazu auf: 
„Hüterin, Erhalterin, Neubeleberin des Volks⸗ 
tums zu ſein! Mutter — Mutter ihres Volkes 
zu ſein!“ Tiefergriffen ſchildert Mia Mu⸗ 
nier⸗Wroblewska die Not des kämp⸗ 
fenden Deutſchtums im Oſten. — Agnes 
Gerlach, die a Vorſitzende des Verbandes 
Deutſche Frauenkultur eichnet in klaren Amriſ⸗ 
ſen die Wege der „Frauenkultur und 
Frauenbewegung“ auf. — Der Kleider⸗ 
teil des Januarheftes zeigt unter dem Leit⸗ 
gedanken „Deutſche Wertarbeit“ Stoffe, Spitzen, 
Schmuck und ihre Verwendung an Erzeugniſſen 
deutſcher Werkſtätten und Schulen. Beilage 
und Schnittbogen ſind dem gleichen Thema ge: 
widmet. Die Zeitihrift „Deutſche Frauenkultur“ 
— Herausgeber Verband Deutſche Frauenkultur 
e. V., erſcheint im Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
Sie ift zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Preis des Einzelheftes 1 Rm. Mitglieder des 
Verbandes erhalten die Zeitſchrift durch die 
Ortsgruppen. Nähere Auskunft über den Ver⸗ 
band und ſeine Ziele erteilt die Geſchäftsſtelle 
Nürnberg⸗A., Königſtraße 3. 
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Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: privat: 
29. 12. 19322 8.92 — 8.9275 
2 12 198?ü̃ͥÄ˙vↄ 8.9325 
28. 12. 1922 8.9325 
29. 12 1932 8.93 
30. 12. 19322 w- 8.9325 
2. 1 193383838 8.9325 
3. 1 1933 8.93 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 3. I. 1938. 
Loco Loco 


Verladestat. Lemberg: 
Weizen vom Gut . 26.00—26.50 28.00—28.50 
Weizen Sammelldg .. 21.75—22.25 23.75—24.25 
Roggen einheitl. ... 138.76—14.00 15.25—15.50 
Roggen Sammelldg.. 12.75—13.00 14.25—14.50 


Mahlgerste 10.50 10.75 12.50 —12.75 
Har Ho isis 11.00 11.50 18.0) —13.50 
Hafer Sammelladg. 9.50 — 9.75 

Weizenkleie 8.00— 8.50 


Roggenkleie : 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 


Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
27. 12. 1932 3.20 3.60 1— 0.20 7.— 
30. 12. 1932 3.— 3.20 1.— 0.18 6.80 
31.12. 1932 2.80 3.00 1.— 0.18 6.80 
2. 1. 1933 2.80 3.— 1 — 0.18 6.80 
3. 1. 1933 2.60 3.— 1.— 0.18 6.20 


5 Mitgeteilt vom Verband deutscher iind- ; 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 


Lwów, ul. Chorazczyzna 12. 


5.75— 6.00 
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Ber Meile 
und der Händler 


Von Frank Arnau 


Im großen Bazar von Bagdad 
hatte auch Nazr⸗ed⸗Din ſeinen 
Verkaufsſtand. Er war ein ange- 
ſehener Händler; reich an Erfah- 
rung und von gutem Rufe. Er 
genoß das Anſehen der Alten und 
die Verehrung der Jungen, die 
on ihm zu lernen hofften. 

And es begab ſich eines Tages, 
daß auf ſeinem Teppich ſtand 
Salah⸗ed⸗Din, der Weſir, und ſich 
die Waren des Kaufmanns vor⸗ 
legen ließ. Nazr⸗ed⸗Din holte 
ſeine verborgenſten Koſtbarkeiten 
aus den verſteckteſten Winkeln 
hervor, und es blitzte und fun⸗ 
kelte das Geſchmeide. Gold, Sil⸗ 
ber und Edelſteine glänzten vor 
dem Weſir, der für Surbajah ein 
Geſchenk ſuchte. 

Der Handel währte lange; im⸗ 
mer neue Koſtbarkeiten ſchleppte 
der Händler herbei, um dem Auge 
des Weſirs wohlgefälliges zu zeiz 


gen. Und während der Weſir 
manch auserleſenes Stück nach 
geſchicktem Feilſchen erſtand, fah 


Scheffkyr, der Weiſe, ſtill lächelnd 
dem Handel zu. 

Der Weſir wurde handelseinig 
mit Nazr⸗ed⸗Din, und der Kauf⸗ 
mann übergab ihm unter feier⸗ 
lichen Ehrenbezeugungen die Koſt⸗ 
barkeiten. Und erſt als der 
Mächtige gegangen war, bemerkte 
der Händler Scheffkyr, den Weiſen. 

„And du, Scheffkyr“, fragte er 
dieſen, „findeſt nichts unter dem 
Geſchmeide, das dir gefällt? Wäh⸗ 
rend der Weſir — Allahs Segen 
lei mit ihm! — das Seine fand, 
N du keine Luſt, mir etwas ab⸗ 
zukaufen?“ 

Scheffkyr hob beide Hände zur 
Ehrenbezeugung und ſagte ſanft 
lächelnd: 

„Weshalb ſollte ich bei dir kau⸗ 
ſche da du mich doch reich be⸗ 
chenkt haſt?“ 5 

Der Kaufmann ſah den Weiſen 
ungläubig an. 

„Ich hätte dich beſchenkt? Beim 
Barte des Propheten, — nicht 
daß ich darum wüßte!“ 

Der Weiſe aber blickte ihn ver⸗ 
ſonnen an. 

„Doch, Nazr⸗ed⸗Ddin! Du haft 
mich, dieweil du mit dem Weſir 
den Handel triebſt, reich beſchenkt. 
Ich habe bei dir umſonſt gekauft, 
während der Weſir hart zahlen 
mußte. Und was ich kaufte, iſt 
das Koſtbarſte! Ich empfing Er⸗ 
kenntnis, Nazr⸗ed⸗Din! Sehe ich 
doch, da du all dieſe Koſtbarkeiten 
vor Dir anhäufſt, wie viel, wie 
ſehr viel Dinge es gibt, — deren 
ich zu meinem Leben, zu meinem 
Glück, zur meiner Zufriedenheit 
nicht bedarf... !“ 

Nazr⸗ed⸗Din ſchwieg; und da 
der Weiſe mit Allahs Empfehlun⸗ 
gen von ſeinem Teppich forttrat, 
begann er nachdenklich ſeine Koſt⸗ 
barkeiten wieder zu verſtauen. Zu 
ſeinem Sohne aber babe 1 
a „Es ift gut, daß der Phifoſoph 
denkt und der Weſir kauft. Um- 
gelehrt wäre es ein großes Uns 
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Eldie als Reittiere 


Die in den Oſtpreußiſchen 
Jagdgründen lebenden ‚Reden 
der Vorzeit ſind, was den mei⸗ 
ſten Zeitgenoſſen vollkommen 
neu ſein dürfte, ſchon vielfach 
vom „Herrn der Schöpfung“ in 
Dienſt genommen worden. 

Nicht nur als Zugtier iſt der 
Elch verwendet worden, was aus 
den Chroniken der alten Univer- 
ſitätsſtadt Dorpat in Livland feſt⸗ 


geſtellt werden kann, ſondern auch 


als Reittier iſt 
dieſes ſtarke Wild 
mit ausgeſproche⸗ 
nem Eigenwillen 
benutzt worden. 
Karl XI. von 
Schweden trug ſich 
ſogar mit dem 
kühnen Gedanken, 
in einem feiner 
Reiter - Regimen- 
ter die Pferde durch Elche zu 
erſetzen. 

In ſeinem federnden Trott über 
dem Schnee wird der Elch von kei⸗ 
nem Traber an Schnelligkeit er⸗ 
reicht und ſollen die Tiere als Be⸗ 
ſpannung leichter Schlitten bis zu 
35 ſchwediſche Meilen und noch 
mehr geſchafft haben. 

Als Reittiere ſind ſie von den 
zahlreichen Verbrecherbanden der 
dortigen Gegenden benutzt wor⸗ 
den, die ſich auf dieſen ausdauern⸗ 
den und“ tuner ſchnellen Ge- 
ſchöpfen ganz beſonders über die 
vielen endloſen Sümpfe, wo ihnen 
kein Pferd zu folgen vermochte, 
jedem Zugriff irdiſcher Gerechtig⸗ 
keit entzogen. 

Selbſt die grauſamſten Strafen, 
wie ſie der Koſack Jermak Timo⸗ 


feitſch, der Eroberer Sibiriens im 
16. Jahrhundert verhängte, ver⸗ 
mochten nur allmählich, dieſe tief 
eingewurzelte Sitte auszurotten. 


Auf Jagden in den Moorwäl⸗ 
dern am Kuriſchen Haff und im 
Memeldelta ſind ſelbſt in Deutſch⸗ 
land Elche geritten worden. 


So hat der Menſch es fertig⸗ 
gebracht, das Weſen dieſer urigen 
Recken völlig zu verändern, aber 
die ſtolze und majeſtätiſche Er⸗ 
ſcheinung des Elches wirkte ſich 
unvorteilhaft dabei aus, als Zug⸗ 
und Reittier benutzt zu werden, 
er trägt ſich ſchlecht und verliert 
im Joch des Menſchen den richti⸗ 
gen Eindruck, den dieſer Rieſe in 
voller Freiheit darbietet. 

—0— 
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Eine 1400 jänrige Eibe 
Alljqährlich ſtehen viele Deutſche 
bewundernd vor dem „tauſend⸗ 
jährigen Roſenſtock“ zu Hildes⸗ 
heim, und beinahe ebenſo be⸗ 
rühmt war ein anderer Baum⸗ 
veteran, die „ tauſendjährige 
Linde“ im Schloßhof von Bad 
Pyrmont, die leider von den 
ſchweren Herbſtſtürmen zer⸗ 
ſchmettert worden iſt. Es gibt 
aber einen noch älteren Baum in 
Deutſchland, der als der älteſte 
deutſche Baum überhaupt gilt. 
In dem Dorfe Katholiſch⸗Hen⸗ 
nersdorf bei dem ſchleſiſchen 
Städtchen Lauban ſteht er und iſt 
merkwürdigerweiſe keine Linde 
oder Eiche, ſondern eine von den 
immer ſeltener werdenden Eiben. 
Das Alter des Baumrieſen wird 
von Naturwiſſenſchaftlern auf 
rund 1400 Jahre geſchätzt. Die 
Eibe iſt Privateigentum eines 
Grundſtücksbeſitzers und wird von 
ihm ſorgſam gehegt. Der mächtige 
Stamm mißt fünf Meter im Um: 
fang und iſt innen hohl und 
wurde im vorigen Jahr mit Ze⸗ 
ment gefüllt. Trotz dieſer „Aus⸗ 
beſſerung“ 
ter fort. 


Jägerhumor 

Die Jagd war ſoeben beendigt. 
Ein junger Jäger mit Monokel, 
neuem Gewehr, neuem Koſtüm, 
neuen Gamaſchen befindet ſich in 
einem Zuſtand unbeſchreiblicher 
Aufregung und Begeiſterung. Er 
ruft den Förſter: „Förſter! För⸗ 
ſter! Sagen Sie mir doch den Na⸗ 
men des Wildes, das ich heute 
niedergeknallt habe.“ j 
Der Förſter antwortet: 


habe mich eben bei ihm danach 
erkundigt, er heißt Schmidt...“ 


glück.“ — Sprach's und wandte beſteht aus tiefblauem Stoff, in nach, hoher und höher zu kom⸗ 


iH freundlig lächelnd au einen 
neuen Beſucher . 


„Himmelkahrt“ 


Von Karl Mohr 


Auf einem Bauplatz ſteht eine 
Schiffsſchaukel. Davor ein Schild: 
Fahrt 15 Pfennig, für Kinder 
10 Pfennig. 

Wenn die Kähne, in denen ge⸗ 
ſchaukelt wird, recht in Schwung 

nd, dann berühren ſie mit bei⸗ 

en Enden abwechſelnd die Ueber⸗ 
dachung des Unternehmens. Sie 


den allerhand Geſtirne ingezeich⸗ 
net find, ſoll alſo den Himmel 
darſtellen. Die rückwärtige Wand 
iſt bemalt mit Pyramiden, 
Sphixen, Palmen, Karawanen — 
kurzum mit dem, was für die Be⸗ 
ſucher der Schaukel Wunderland 
iſt. Die in der Mitte aufgeſtellte 
Orgel dröhnt „Dichter und Bauer“ 
von Suppe. 

Auf und nieder ſchweben die 
kleinen Kähne, die Miesen der 
Inſaſſen ſind erdentrückt, Männ⸗ 
lein und Weiblein 1 da⸗ 
hin, kniebeugend ſtreben ſie da⸗ 


zurig 
Alltag! 


men, tief: einzutauchen in das 
blaue Tuch, in den Himmel. 


Es iſt für fie der Himmel. 

Bis die Zeit um iſt. Dann 
klingelt's. Fauchend, quietſchend 
kommen die kleinen Kähne zum 
Stehen. Aus iſt's mit Himmel⸗ 
fahrt und Wunderland. 

Knappe fünf Minuten hat der 
Spaß gedauert. i 

Ach, wie bald doch werden wir 
aus Traum und Illuſion geriſſen, 
7 au Nüchternheit und 


— 


grünt die Eibe mun⸗ 


„Sch 
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vom Riesen-Hängurun 


Einen ſeltſam hüpfenden Ge⸗ 
ſellen von grotesker Geſtalt finden 
wir in eren zoologiſchen Gär⸗ 
ten, über den es ſich ſchon ein paar 
Worte 1 Langſam und un⸗ 
beholfen humpelt er herum, ſtützt 
ſich auf die kurzen und ſchwachen 

Vordergliedmaßen, um feine Nah- 
rung aufzunehmen, um plötzlich 
durch irgend etwas erſchreckt in 
rieſigen Sprüngen davon zu eilen. 
Es iſt der Ureinwohner der ſtep⸗ 
penartigen Ebenen Auſtraliens, 
das Rieſen⸗Känguruh. In bergi- 
gen und waldigen Gegenden ſei⸗ 
ner Heimat vermag es 5 
bis zu 10 Metern auszuführen, ſo 
daß es nicht einmal von den 
ſchnellſten Hun⸗ 
den und Pferden 
eingeholt werden 
kann, denn das 
Känguruh ` fekt 
über alle Hinder- 
niſſe auf ſeiner 
Flucht hinweg, die 
die Verfolger erſt 
umgehen müſſen. 
Wie man aus 
dem Bilde erſieht, 
ſind die hinteren 
Gliedmaßen un⸗ 
vergleichlich groß 
und ſtark zu den 
vorderen, der rie⸗ 
ſige muskulöſe 
Schwanz hilft beim 
Abſprunge. Haupt: 
ento Bilanzen: 
freſſer, ähnelt der 
Kopf des Kängu⸗ 
ruhs dem des e 
Rehes und zeigt auch dieſelbe 
graubraune Fellfärbung. 
Das Känguru verſteht ſich ge⸗ 
ſchickt gegen Feinde zu verteidigen, 


Man braucht zu dieſem Kunſt⸗ 
ſtück Flaf Korkſcheiben, die man 

aus Flaſchenkorken ſchneidet. Vier 
davon legt man als die vier Ecken 
eines Rhombus auf den Tiſch, an 
dem die Zuſchauer ſitzen, Die 
fünfte klemmt man, ohne daß es 
geſehen wird, an der Daumen⸗ 
wurzel der linken Hand, zwiſchen 
Handballen und Daumen feſt. 
Man muß vorher durch Uebung 
erreicht haben, den Korken in die⸗ 

ſer Weiſe leicht vom Tiſch aufzu⸗ 
heben, ohne daß es von oben an 
dei Haltung der Hand zu ſehen tft. 


— — — 
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5 3 So verbirgt man den fünften 
Korken in der linken Hand 


di. Hinterläufe tragen eine ſtarke 
Mittelzehe mit einem „ ſcharfen 
Nagel, der gefährliche Wunden 
ſchlagen kann. 

Leider ſind dieſe Tiere durch die 
rückſichtsloſe Verfolgung in den 
meiſten Gegenden Auſtraliens zu⸗ 
rückgedrängt und teilweiſe ausge⸗ 
rottet, da ſie in ihrer Heimat das 
dort fehlende Wild vertreten und 
leidenſchaftlich gejagt werden. 

Beſonders eigenartig iſt die 


Pflege und der Transport der 


nackten und hilfloſen Jungen, 
die das Känguruh in einem 


Bruſtbeutel, einer großen Haut⸗ 
falte des Bauches mit ſich herum⸗ 
trägt, erit nach fieben Monaten 


ſteckt das Junge zum erſten Male 
den Kopf aus dem Beutel heraus, 
den es nun bald auf kürzere oder 
längere Zeit verläßt. 

z CWE. 


Die wandernden Korken 


Nun legt man die beiden Hände 
gekreuzt ſo auf den Tiſch, daß jede 
einen Korken überdeckt, alſo etwa 
die linke Hand den für die Zu⸗ 
ſchauer linken, die rechte den rech⸗ 
ten, während der vordere und der 
hintere Korken ſichtbar bleiben. 
In dieſem Augenblick läßt die 
linke Hand den eingeklemmten 
Korken los, während die rechte den 


Die Kreuzung der Hände auf 
dem Tiſch 
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von Mr üderdeckten Korken auf⸗ 
nimmt. 

Hebt man jetzt beide Hände em⸗ 
pot, ſo liegen links zwei Korken, 
rechts gar keiner; denn indem die 
rechte Hand emporgehoben wird, 
hat ſie ja den einzigen unter ihr 
befindlichen Korken mitgenom⸗ 


men. Somit ſcheint ein Korken in 


rätſelhafter Weiſe von rechts nach 
links gewandert zu ſein. 


Jetzt deckt man die rechte Hand 
über die zwei Korken links, die 
linke über den vorderen Korken. 
Die rechte läßt ihren Korken los, 
die linke nimmt den unter ihr lie⸗ 
genden Korken auf. Beim Auf⸗ 
heben der Hände ſehen die Zu⸗ 
ſchauer zu ihrem Erſtaunen nun 
links drei Korken und außerdem 
nur noch hinten einen. Es iſt alſo 
wieder ein Korken gewandert. 


Endlich überdeckt man die drei 
Korken links mit der linken Hand 
den einen einzeln ſtehenden mit 
der rechten, nimmt ihn auf, wäh⸗ 
rend die linke ihren Korken los⸗ 
läßt, und ſomit liegen ſchließlich 
links alle vier Korken, ſonſt nir⸗ 


Die rechte Hand wird empor⸗ 
: gehoben 


gends einer. Schnell fährt man 
danach mit der rechten Hand in die 
Nocktaſche, um dort den fünften 
Korken abzulegen, damit man nun 
beide Hände ganz frei hat. 


Dieſes Kunſtſtück muß jedoch 
ſehr gut eingeübt werden, damit 
die einzelnen Handbewegungen 
recht ſchnell aufeinander folgen 
können. Es wird den verblüffend⸗ 
ſten Eindruck machen, wenn das 
Kunſtſtück im ganzen nur wenige 
Sekunden Zeit in Anſpruch nimmt. 


Der verschwundene 
Zigarrenring 


Zu dieſem Kunſtſtück gehört 
allerdings eine recht erhebliche 
Geſchicklichkeit. Es heißt zunächſt 
einmal fertig zu bringen, den 
Zeigefinger blitzſchnell nach der 


wieder zu ſtrecken, ohne daß ſich 
ein anderer Finger dabei bewegt. 
Die Spitze des Zeigefingers ſoll 
dabei für einen ganz kurzen 
Augenblick zwiſchen Handfläche 
und Daumenwurzel gelangen, ſo 
kurze Zeit, daß die ruckartige Be⸗ 
wegung kaum bemerkt werden 
ann. 


Hat man nach längerer Uebung 
dieje Fertigkeit gelernt, jo läßt 
lich ein verblüffendes Kunſtſtück 
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ohne Mühe ausführen, wobei man 
verſuchen muß, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zuſchauer von der zau⸗ 
bernden Hand abzulenken Wir 
nehmen einen jener farbigen Pa⸗ 
pierringe vorſichtig von der Zi⸗ 
garre ab, feuchten die Stelle, an 
der er zuſammenklebt, an, damit 
ſich die Leimung löſt, und breiten 
ihn aus. Er beſteht aus dünnem 
Papier, das leicht zerreißt. Des⸗ 
halb muß er für unſere Zwecke 
mit ſteifem Papier gefüttert, d. h. 
unterklebt werden; überſtehende 
Enden ſchneidet man ab. Dann 
wird der Papierſtreifen wieder zu 
einem Ring zuſammengeleimt, der 
ſich leicht auf die Spitze des Zeige⸗ 
fingers ſetzen läßt. 

Nun beugt man in dem Augen⸗ 
blick, in dem man ankündigt, der 
Ring werde jetzt nach der Zim⸗ 
merdecke fliegen, den Zeigefinger 
blitzſchnell gegen die innere Hand⸗ 
fläche und ſtreift ihn hier ab, wo 
er in der Hautfalte zwiſchen 
Handfläche und Daumenmurzel 
eingeklemmt wird; ſofort aber 
wird der Zeigefinger wieder ge⸗ 
Er Die Zuſchauer werden in 
die Höhe geblidt und daher die 
ſchnelle Fingerbewegung nicht be- 
merkt haben. Ganz plötzlich holt 
man ebenſo den verſchwundenen 
Zigarrenring wieder hervor. 


Gold- und 
Siperkugein 


Die franzöſiſche Stadt Pondichery 
wurde im Jahre 1793 von den 
Engländern belagert und war 
eines Tages, da ihr von Land 
und See aus die Zufuhr abge⸗ 
ſchnitten, nicht mehr imſtande, das 
Feuer der Engländer zu erwidern. 


Zwar war Pulver noch in ge⸗ 
nügender Menge vorhanden, aber 
es fehlte an Kugeln. 


Alles Eiſen, Gitter an den 
Denkmälern, Kreuze auf den 
Kirchen, Wetterfahnen hatte man 
bereits in Kartätſchen verwan⸗ 
delt. x 

Nach Abhaltung eines Kriegs- 
rates, als keiner mehr Rat wußte, 
um eine Webergabe der unglück⸗ 
lichen Stadt zu vermeiden, bat 
ein Inder um die Erlaubnis, an 
die Mitglieder des Kriegsrates 
ein paar Worte richten zu dürfen. 
Er ſtellte ſich als Oberhaupt der 
Sekte der Vellaja vor, mit Na⸗ 
men Pandira Pouleh, der reichſte 
Mann der ganzen Stadt. 

Sich tief vor der Verſammlung 
verbeugend, ſprach er: 
Herren! Als ich hörte, daß ihre 
Munition erſchöpft iſt und Sie 
beſchloſſen haben, ſich zu ergeben, 
ſchickte ich 50 Kiſten Rupien nach 


daß das ausgezeichnete Kugeln 
geben wird?“ 

Lauter Beifall lohnte ſeine 
Worte. Jeder kehrte auf ſeinen 
Poſten zurück. Die Verteidigung 
wurde erneut aufgenommen. 
20 Tage lang donnerten aus den 
Geſchützen Gold- und Silberkugelnn 
auf die Engländer. Insgeſamt 
wurden etwa 10 Millionen Fran⸗ 
ken, eine ungeheure Summe zur = 
damaligen Zeit, aus den Schlün⸗ 
den der Kanonen herausgefeuert. 
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Fridolin 


Der Rentier Borromäus Jädecke legte eines Tages, 
als er gerade dabei war, einen Kalbsnierenbraten zu 
lranchieren, das große Meſſer auf die Seite, faltete die 
Hände über den geräumigen Bauch und äußerte: „Mir 
iſt nicht gut.“ Dazu ſchloß er die Augen. 

Seine tüchtige Gattin Erneſtine, geborene Kumms, 
die das „nicht gut“ auf den Kalbsnierenbraten bezog, 
entgegnete ſpitz, daß ſie nicht in dem Kalb ſtecke, daß 
ferner kein Verlaß mehr auf die modernen Köchinnen 
ſei, die des Sonntags große Hüte trügen und des Werk⸗ 
tags nicht kochen könnten; und daß überdies die Auguſte 
eine Zahnwurzelhautentzündung habe, die ſie ſehr 
ſchmerze, aber leider nicht bewegen könne, einen Zahn⸗ 
arzt aufzuſuchen. 

Auf alle dieſe Mitteilungen reagierte der Rentier 
Borromäus Jädecke nicht. Er ſchien ſogar gar nicht zu⸗ 
zuhören. Sein Haupt war tief auf die ſich bauſchende 
Hemdbruſt herabgeſunken. Der ſilberdurchzogene Voll⸗ 
bart ſtellte ſich um das blaſſe Doppelkinn wie eine wun⸗ 
derlich ſtruppige Halskraufe. Die Augen blieben ge⸗ 
ſchloſſen. 

In dieſem Augenblick ſchob Fridolin Jädecke, der 
fünfzehnfährige Sohn des Ehepaares und die einzige 
Frucht ihrer ehelichen Liebe, mit dem Handrücken das 
Weißbrot beiſeite, aus dem feine Finger ſinnvolle 
Figürchen geknetet hatten, und ſagte ganz leiſe: 

„Mutter, fieh doch — Vater wird doch nicht .. 2“ 

Die Uhr ſchlug gerade zwei. 

Fridolin erinnerte fih ſpäter ſtets dieſes Um- 
ſtandes, wenn er vom Tode ſeines Vaters erzählte. Er 
nannte dieſen Tod einen ſchönen; fügte aber allemal 
hinzu, daß ihm die Erinnerung edler erſchiene, wenn 
der vortreffliche Mann wie Sophokles — er glaube, es 
ſei Sophokles geweſen — an einer Weinbeere oder wie 
der große Plato am Schreibtiſch geſtorben ſei. Ein 
Kalbsnierenbraten ſei immer eine lächerliche Sache, ob⸗ 
ſchon er nicht anzugeben wiſſe, warum. 

Vor Erneſtine, die vor ſechzehn Jahren dieſen 
braven Garnfabrikanten geheiratet hatte, um einen 
öſterreichiſchen Oberleutnant zu vergeſſen, türmten ſich 
die Sorgen. And fie bemühte ſich, das durch die Länge 
ihrer Kreppſchleier zum Ausdruck zu bringen. 5 

Das letzte Porträt des guten Borromäus ſtand 


ſtets unter friſchen Blumen auf ihrem Schreibtiich, und 


ſie hielt oft heimlich Zwieſprache mit ihm. Am Nah⸗ 


rung, Kleidung und Wohnung brauchte der Zurück⸗ 


gebliebenen ja nicht bange zu ſein. Aber wie würde ſie 
den Sohn erziehen? Wie würde ſie ihn durch die ſtar⸗ 
renden Klippen des humaniſtiſchen Gymnaſiums lan⸗ 
cieren? : 5 

Auf Fridolins verſtellbarem Patentpult, an dem 
er ſeine Schulaufgaben erledigte, wenn er nicht gerade 
mit einem kleinen Netz im Aquarium zwiſchen den 
Schlingpflanzen herumfuhr oder in ſeiner Käferſamm⸗ 
lung die abgefallenen winzigen Inſektenbeine mit der 
Pinzette vom Korkboden der Käſten pidte, lagen immer 
Bücher aufgeſchlagen, Bücher, die mit ihren unlesbaren 


griechiſchen Buchſtaben, mit ihren rätſelhaften mathe⸗ 
matiſchen Zeichen die forſchende Mutter in die höchſte 
Unruhe verſetzten. 3 . 


Į 


Novelle 
von Rudolf Presber. 


Eines Tages aber las fie in einem dieſer ſchreck⸗ 


lichen Bücher unter der Ueberſchrift „Moduslehre“, die 


ihr wenig ſagte, den anregenden Satz: „Modi nennt 
man diejenigen Formen des Verbums, durch welche das 
Verhältnis der ausgeſagten Tätigkeit zur Wirklichkeit 
beſtimmt wird.“ f 

Durch eine kühne Gedankenverbindung dachte ſie 
alsbald — ohne ſich weiter um die vier Modi zu küm⸗ 


mern, die im nachfolgenden der griechiſchen Sprache 


nachgeſagt wurden — über den Modus im Leben ihres 
Sohnes nach und kam zu der beängſtigenden Gewißheit, 


daß hier das „Verhältnis der ausgeſagten Tätigkeit“ 


mit der „Wirklichkeit“ durchaus nicht übereinſtimmen 
wollte. Denn nach ſeinen Bekundungen war Fridolin 
fleißig bis zur Erſchöpfung; zu dieſer ausgeſagten fieber⸗ 
haften Tätigkeit aber ſtand die Wirklichkeit der heim⸗ 
gebrachten Zenſuren in einem ſchroffen und unerklär⸗ 
lichen Gegenſatz. N ; 

Auch die reichlich gelegten Vatiencen gaben leider 
widerſpruchsvolle Orakel. 

Einige mütterliche Zweckbeſuche, für die das troſt⸗ 
loſe Witwentum durch einen beſonders langen Krepp⸗ 
ſchleier betont wurde, brachten keine rechte Klarheit. 

Der Ordinarius äußerte ſich in langen Sätzen, die 
durch das ewig wiederkehrende „Einesteils⸗andern⸗ 
teils“ auf das Gehirn der an ſolche Konſtruktionen nicht 
gewöhnten Mutter eine lähmende Wirkung übten. 

Der Mathematiklehrer verwechſelte Fridolin mit 
einem nicht unbegabten, aber unbotmäßigen Zögling 
namens Ignaz Cohn (der aber dennoch die evangeliſche 
Religionsſtunde mit genoß), ein Irrtum, der ſich erſt 
herausſtellte, als Frau Erneſtine ziemlich verwirrt 
ſchon wieder im Türrahmen ſtand. ; 


Und der Herr Direktor äußerte ſich nicht ohne 


Wohlwollen dahin: es gebe nach ſeiner eigenen Erfah⸗ 
rung viererlei Arten von Schülern: a) ſolche, die könn⸗ 
ten und nicht wollten, b) ſolche, die wollten und nicht 
könnten, c) ſolche, die nicht wollten und nicht könnten, 
d) ſolche, von denen es ungewiß bliebe, ob fie nicht 
wollten oder ob ſie nicht könnten. Er perſönlich neige 
zu der Anſicht, daß Fridolin der Gruppe d zuzuteilen 
ſei; doch bleibe immerhin die Möglichkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß er auch zu einer der andern Gruppen ge⸗ 
höre. Wie denn überhaupt erſt das Abiturium einen 
wahren Einblick in den Wiſſensvorrat und die Weſens⸗ 
art des Schülers geſtatte. BI 

Um dieſe Erkenntnis non der Nützlichkeit des Abi⸗ 


turiums reicher, über die Zukunft des Sohnes aber unz 
aufgeklärt, verließ Erneſtine Jädecke, geborene Kumms, 


das durch die Fülle ſeiner Bücherſchränke imponierende 


Studiergemach des Direktors, das Herz voll heißer 
Sorge und den Kreppſchleier voll kalten Pfeifenrauchs 


Kurze Zeit nach dieſen denkwürdigen Beſuchen ließ 
ſie Fridolin vom Hausarzt unterſuchen. 


Dieſer Gelehrte, der ſich bereits durch langes Leben 


den Titel Geheimer Sanitätsrat zugezogen hatte, 
klopfte, während die Mutter in ängſtlicher Spannung 
hinter einer ſpaniſchen Wand ihre Finger in das noch 
warme Anterwämschen des Sohnes krampfte, eine 
halbe Stunde lang ſchweigend an dem hageren nackten 
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Körper ihres Sohnes herum. Mit verhaltenem Atem 
behorchte er mittels eines langen dünnen Röhrchens 
Körperteile, in deren Innerem ein Laie niemals orien⸗ 
lierende Geräuſche vermutet hätte. Dann ging er mit 
der Mutter in die gute Stube, ſetzte ſich in einen 
grünen Plüſchſeſſel und ſtellte die Diagnoſe. 

„Der Junge ift rajh gewachſen, aber gut gebaut. 
Herz und Nieren ſind in Ordnung. Aber — hm — ja, 
aber im rechten Lungenflügel ſcheint eine kleine, unbe⸗ 
deutende Dämpfung vorhanden zu fein.“ 

Als der Geheime Sanitätsrat dieſe Diagnoſe ſtellte, 
vergaß er leider, daß er am Tage zuvor, von der Hunds⸗ 
tagshitze verlockt, ein Flußbad genommen hatte. Bei 
welcher Gelegenheit ihm etwas Waſſer ins Ohr gekom⸗ 
men war, das ſeine akuſtiſchen Wahrnehmungen noch 
immer ein wenig beeinflußte. 

Eine Dämpfung —! In der Lunge 

Er hätte Erneſtine ebenſogut jagen. können, in 
zwanzig Minuten werde ihr Junge guillotiniert und 
eine Begnadigung durch den Landesfürſten ſei nicht zu 
erhoffen. 

Sie las tränenden Auges im Konverſationslexikon 
nach, daß die Lunge das Atmungsorgan der Wirbel⸗ 
tiere — mit Ausnahme der Fiſche — und des Menſchen 
ſei, daß dieſes notwendige Organ die Form eines durch⸗ 
geſchnittenen Kegels aufweiſe, ſchwammig⸗elaſtiſch ſei 
und unter dem Fingerdruck kniſtere. Dieſes ſchreckliche 
„Kniſtern“, von dem ſie nie zuvor gehört hatte, ver⸗ 
folgte ſie in ihre Träume. And wenn ſie jetzt ihren 
Sohn anfaßte, ihm die Hand gab, ihm das Haar 
ſtreichelte, glaubte ſie ſeine Lunge „kniſtern“ zu hören. 
Ueber Lungenabſzeſſe, Lungenbrand, Lungenerweite⸗ 
rung unterrichtete ſie ſich mit ſchreckhaftem Eifer; und 
ihr armer Kopf hatte in ſeinem ganzen Leben noch nicht 
jo viele unausſprechbare Fremdwörter von dunklem 
Sinn hin und her geworfen als in dieſen qual- 
vollen Wochen, in denen der Band XI des Konver⸗ 
ſationslexikons: „Lederinduſtrie bis Lia Morgenſtern“, 
ihr jede von Haushaltsſorgen freie Minute ausfüllte. 

Aus der „kleinen, unbedeutenden“ Dämpfung wurde 
in ihrer Phantaſie raſch eine „große, gefährliche“ 
Dämpfung. Sie ſah die rechte Lunge ſchon zerſtört. Und 
eines Tages hatte ihr Kummer den düſteren Ausdruck 
gefunden! „Fridolin hat nur eine Lunge.“ 

Fridolin ſelbſt merkte davon nichts, ; 

Die Tränen, die ſeine Mutter immerzu vergoß, 


Wenn er in ihren Geſichtskreis trat, brachte er in Ber- 


bindung mit ſeinen unerquicklichen Zenſuren und eini⸗ 
gen Rechnungen für Fenſterſcheiben in der Nachbar⸗ 
ſchaft, denen verirrte Kugeln ſeines Blasrohres gefähr⸗ 
lich geworden waren. Und die angſtvolle Fürſorge, mit 
der die brave Frau ihn umgab, mit der ſie die Tempe⸗ 
raturen in ſeinem Arbeitsraum regelte, ſeine Kleidung 
jeder Witterungsſchwankung anpaßte und mit Milch, 
Fleiſchextrakt und Lebertran fein erſtaunliches Wachs⸗ 
tum unterſtützte, ſchien ihm in Anbetracht ſeiner wert⸗ 
vollen menſchlichen Qualitäten durchaus erklärlich. 
Verwunderlicher kam es ihm ſchon vor, daß auch 
die Lehrer nach abermaligen Zweckbeſuchen ſeiner Mut⸗ 
ter ihn mit einer gewiſſen zarten Sorgfalt behandelten. 
Der Ordinarius ſetzte ihn vom Fenſter, der Mathema⸗ 
tiklehrer wieder vom Ofen weg; und als er ſich in der 
Homerſtunde an einem Lakritzenbonbon verſchluckt hatte, 
ſtieg der Profeſſor Böckelmann perſönlich vom Kathe⸗ 
der, klopfte ihm mit onkelhafter Vorſicht den Rücken 
und bat ihn, eine halbe Stunde im Schulhof in der 
Sonne langſam auf und ab zu gehen. Eine Ermah⸗ 


nung, der Fridolin um ſo lieber und eilfertiger nach⸗ 
kam, als er nicht präpariert hatte. 

Der Turnlehrer aber, ein etwas robuſter Herr, der 
wenig nachdachte, ſeine beſcheidenen Denkreſultate aber 
ſtets laut und ungeſchminkt zum beſten gab, verſchaffte 
ihm eines Tages den Schlüſſel zu dieſer befremdlichen 
Ausnahmeſtellung Als nämlich Hochſprung mit Stange 
geübt wurde, ordnete dieſer ganz in einen kakaofarbe⸗ 
nen Trikotſtoff gehüllte muskelſtrotzende Mann in 
einem väterlichen Tone an: 

„Der Fridolin Jädecke braucht nicht mitzuſpringen, 
inſofern, als daß er nur eine Lunge hat.“ 

Nun wußte er's. Inſofern, als daß er nur eine 


Lunge hatte! 

Daher alſo kamen alle die Freundlichkeiten, die er 
genoß! Er hatte nur eine Lunge; was ein populärer 
Ausdruck für eine halbe Lunge ſein mußte. 

Er fühlte zunächſt nur das Intereſſante des Falles 
und kam ſich vor, als ob ihm jemand geſagt hätte, es 
jei nun erwieſen, daß er direkt von Karl dem Großen 
abſtamme, oder in der Stunde ſeiner Geburt ſei ein 
leuchtender Meteorſtein durchs Fenſter in die gute 
Stube auf den grünen Plüſchſeſſel geflogen. 

Am Abend dieſes Tages, an dem die denkwürdige 
Turnſtunde ſtattgefunden hatte, jagte er zu ſeiner Mut⸗ 
ter, während er ſich Kartoffelſalat zu dem kalten Hühn⸗ 
chen nahm: 

„Ich habe alſo nur eine Lunge!“ 

Er ſagte das ruhig, kühl und bloß feſtſtellend, wie 
ein anderer etwa gejagt hätte; ich werde mir einen 
Strohhut kaufen, oder: ich muß meine Kneiferſchnur 
erneuern. 


Die Mutter fiel faſt vom Stuhl, auf dem ſie in 


ihrer Schreckhaftigkeit überhaupt nie feſt ſaß. Sie wollte 
antworten, brach aber bloß in einen Strom von heißen 
Tränen aus. 


Fridolin bat ſie, ſich zu beruhigen, und lobte, daß : 


der Salat noch felten jo wohlſchmeckend geweſen ſei. 
Er fühlte ſich von nun an in einer Heldenrolle. 
Da er nicht die geringſte Unbequemlichkeit von 
ſeinem angeblichen ſchweren Leiden ſpürte ſo gab ihm 
ſein Zuſtand nur Gelegenheit zu ſchönen Redewendun⸗ 
gen, in denen er ſtoiſche Philoſophie zum Ausdruck zu 
bringen ſich mühte. Er ſprach lächelnd von „dieſer 


ſchönen Melt“, die er allen guten Menſchen gönnte, im 


Ton eines weiſen Mannes, der ſchon heimlich auf die 
Uhr ſieht, wann ſein Zug geht. Er ließ die mütterliche 
Fürſorge ohne Widerſpruch walten, aß Taubenſüppchen, 
trank zur glacierten Kalbsmilch ein Glas alten Bor⸗ 
deaux, fuhr an ſehr heißen und ſehr kalten Tagen in 
der Droſchke zur Schule und machte erfriſchende Wald⸗ 


ſpaziergänge, wenn in ſeiner Klaſſe Extemporalien ge⸗ 


ſchrieben wurden. 

Zuweilen nahm er auch mit nachſichtigem Lächeln 
ein Fieberthermometer unter die Achſel, das ihm die 
zitternden Hände ſeiner Mutter reichten und das in all 
der Zeit nur ein einziges Mal über 37,5 Celſius an⸗ 
zeigte. Und dieſes war, als ſich Fridolin an ſeinem 
Geburtstag an Hummermayonnaiſe übernommen hatte. 

Allen dieſen eher erfreulichen als anſtrengenden 
Uebungen unterzog er ſich mit der lächelnden Miene 
und liebenswürdigen Geſte eines gütigen Jünglings, 
der, eigene Unbequemlichkeiten tapfer niederkämpfend, 
ſeiner geliebten Umgebung noch eine letzte Freude 
machen will. Und hin und wieder floß in ſeine Rede 


eine Anſpielung auf die heimlich gehegte Hoffnung, daß 


er bei all ſeinen menſchlichen Fehlern, die er weder 
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leugne noch verkenne, ſeinen Nächſten ein ungetrübtes 
Erinnerungsbild zurücklaſſen werde 

= Der Geheime Sanitätsrat, der auf dem grünen 
Plüſchſeſſel in der guten Stube das ſchreckensvolle Wort 
von der „Dämpfung“ geſprochen hatte, war nach einer 
heftigen Mittelohrentzündung geſtorben. Auf ſeinem 
Grab ſtand eine Marmorurne, um die ſich eine Schlange 
ringelte, die mit aufgeſperrtem Rachen eine lange latei⸗ 
niſche Inſchrift freſſen zu wollen ſchien; vielleicht weil 
ſich ein grammatiſcher Fehler in dieſen ſinnreichen 
Spruch eingeſchlichen hatte. 

Sein Nachfolger war ein angenehmer, dicker jun⸗ 
ger Mann mit einem von Menſuren frikaſſierten Ge⸗ 
ſicht und einem kurzen, zuverſichtlichen Lachen, das ihn 
zum Liebling lebenshungriger Patienten in wohlſitu⸗ 
ierten Kreiſen machte. Dieſer Doktor Egon Bänder 
hatte auch Fridolin unterſucht und behorcht, bis ihm 
vor Anſtrengung die Schmiſſe wie Frühſtückswürſtchen 
angeſchwollen waren. Dann hatte er mit fröhlichem 
Lachen erklärt, er finde nichts an der Lunge; aber, 
lieber Gott, eine gute Ernährung, Waldſpaziergänge 
und gelegentlich ein Aufenthalt im Süden werde dieſer 
Konſtitution, wie jeder anderen, beſſer bekommen als 
die ewige Berechnung von Kegelſchnitten und die Prä⸗ 
paration von Tacitus Annalen. And da die verehrte 
Frau Jädecke fo geſtellt jei, jo... 

Fridolin lächelte ſein mildes, verzeihendes Lächeln. 
Er fühlte ſich wohl in dieſer Stimmung eines ewigen 
zu frühen Abſchiednehmens, und wenn ihm einer vor 
aller Augen und jeden Einwand beſiegend ſeinen zwei⸗ 
ten Lungenflügel wieder eingeſetzt hätte, er hätte ſol⸗ 
chen Eingriff als eine empörende Störung ſeines ſee⸗ 
liſchen Gleichgewichts empfunden. 

Er fühlte ſich mit ſeinen achtzehn Jahren durchaus 
in der Abendsonne; und die Melancholie, die alle feine 
Unternehmungen, Gedanken und Ausſprüche in violette 


Tinten zu tauchen ſchien, tat dem Auge ſeiner Seele 


unendlich wohl. Mit der Miene des greiſen Stoikers, 
der ſich nicht täuſchen läßt über fi und feinen Zuſtand, 
zerlegte er weiter das bekömmliche weiße Fleiſch gut⸗ 
gebratener Poularden, trank er weiter in gemeſſenen 
Zügen ſeinen dunkelroten Wein, beſtieg er weiter, 
wenn das Wetter ungünſtige Wendung zu nehmen 
ſchien, die Droſchken ſeiner Vaterſtadt. 

Und dies alles tat er mit einem warmen Blick der 


Liebe auf ſeine Mutter, der zu ſagen ſchien: „Für di ch 


will ich mich ſchonen!“ 

Dabei war er auch gegen andere von einer ver⸗ 
zeihenden Milde, die das Mutterherz tief rührte. 

Erneſtine hatte ſich mit der Tante Karoline, der 
Stiefſchweſter ihres Gatten, überworfen, weil diefe 
robuſte Dame, die bereits zwei Männer hatte begraben 
und einen dritten in Gotha hatte verbrennen laſſen, die 
Anſicht vertrat, der Geheime Sanitätsrat ſei ein alter 
Schafskopf geweſen, und Fridolins Lunge ſei geſund wie 
ihr Herz und wie der Kehlkopf ihres Harzer Rollers, 
der zur Verzweiflung der Anwohner auf dem Balkon 
der Tante von morgens bis abends ſein etwas grelles 
Lied ſchmetterte. Fridolin aber hatte die Tante in 
ſanfter Rede verteidigt und das ſchöne Wort geſprochen: 
der Himmel möge ihr die Kraft ihrer ſiebenundfünfzig 
Jahre erhalten, in der allein das Unverſtändnis für 
fremde Breſthaftigkeit und die Ablehnung unabwend⸗ 
barer Gefahren liege. Für den Fall ſeines Todes aber 
hatte er auf beſonderem Blatte angeordnet, daß die 
Tante ein in Leder gebundenes Exemplar ſeiner rhyth⸗ 
miſchen Horazüberſetzungen erhalten ſollte, die er die 


Mutter als Privatdruck herauszugeben und an Hand 
einer häufig von ihm vervollſtändigten Liſte an die 
Freunde als „letzten Gruß eines Frühgeſchiedenen“ zu 
verteilen bat. 

Fridolin hatte ſich hübſch entwickelt. Er war ein 
ſchlanker Junge geworden mit leichten, müheloſen Be⸗ 
wegungen, mit roten Backen und guten Muskeln, dem 
das gewellte kaſtanienbraune Haar und der goldig 
ſchimmernde Anflug von Schnurrbart auf der vollen 
Oberlippe gut ſtand. Die geſunden weißen Zähne lug⸗ 
ten ein wenig vor und ſchienen Eiſen knacken zu können. 
Von allen Kinderkrankheiten war er verſchont geblie⸗ 
ben; und wenn nicht die beſorgte Mutter mit leiſer 
Stimme die Geſchichte von der Lungendämpfung er⸗ 
zählt hätte leine Erzählung, die übrigens keinem er⸗ 
ſpart blieb, der Erneſtine Jädecke, geborene Kumms, 
länger als eine Viertelſtunde zu ſprechen den Vorzug 
hatte), der hätte geſchworen, einen kerngeſunden jungen 
Burſchen vor ſich zu haben. 

Zuweilen hegte die Mutter ſelbſt einen frohen 
Zweifel an des alten Geheimrats trauriger Diagnoſe. 
Dann aber lächelte Fridolin nur ſein melancholiſches 
Lächeln des Wiſſenden, in dem es wie ein gütiger Ver⸗ 
zicht und heimlicher Abſchied lag, ſprach eines jener 
mitleidsvollen verſchleierten Worte, aus dem leiſe und 
ohne Bitterkeit die Ueberzeugung naher Schickſalserfül⸗ 
lung klang; und Erneſtine nahm wieder einmal ſeuf⸗ 
zend den Baedeker vor, um einen Ort auszuſuchen, 


deſſen geſchützte Lage und geſundes Klima dem geheim 


nisvollen Zuſtand ihres Lieblings in den Ferien zu⸗ 
träglich ſein konnte. 

Wenn es für die vortreffliche Frau noch eines Be- 
weiſes bedurft hätte für den Ernſt, mit dem Fridolin 
ſein durch die Unauffälligkeit doppelt tückiſches Leiden 
betrachtete, ſo war dieſer Beweis erbracht durch die vor⸗ 
nehm duldende, fih ſelbſt überwindende Art, mit der 
ihr Sohn der Allbeſiegerin einer geſunden, kraftvollen 
Jugend begegnete: der Liebe. 

Sie hieß Thekla. 

Ihr Bruder Konrad ging mit Fridolin in dieſelbe 
Kiche. Als Fridolin jie kennenlernte, trug fie eine 
Defreggerfriſur und ſchwärmte für Mademoiſelle Bou⸗ 
langer, eine ſommerſproſſige Genferin, die im Inſtitut 
Voltaires „Zaire“ mit ihren Schülerinnen las, für 
Obſttörtchen und für Körners Gedichte. 

Fridolin machte ſie mit dem „Mirza Schaffy“ be⸗ 
kannt. And als er im Stadtgarten Scheffels „Trom⸗ 
peter“ mit ihr beſprach, küßte er fie zum erſtenmal 
hinter einem Rhododendron. . 

Da es ein Gärtnerburſche geſehen hatte, der an den 
Marſchall⸗Niel⸗Roſen die Läuſe mit Nikotin abſpritzte, 
ſchwebten ſie beide mehrere Tage in großer Angſt. In 
Konrads Opidexemplar wanderten Briefchen hin und 
her, die tiefe Zerknirſchung atmeten. 

Aber der Gärtnerburſche war diskret und ſah offen⸗ 
bar in der Vertilgung der Blattläuſe eine würdigere 
Lebensaufgabe als in der Vernichtung eines jungen 
Menſchenglücks. 

So folgten jenem köſtlichen Spaziergang um die 
Rhododendren einige Ausflüge in die Umgebung bei 
denen Theklas Bruder Konrads Schweſtern Klee- 
müller zu unterhalten hatte, außerordentlich friſch⸗ 
gewaſckene blonde Mädels, die durch ein entzückend 
zweiſtimmiges Lachen alle Herzen eroberten, wenn ſie 
zuſammen erſchienen, und die, einzeln genoſſen, ſchweig⸗ 
ſam, bedrückt und ſehr töricht waren. Da Konrads Herz 
heftig zwiſchen dieſen beiden Schweſtern ſchwankte und 
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die lieben Mädchen gewohnt waren, all die kleinen 
Huldigungen Hand in Hand gehend und, zweiſtimmig 
lachend, gemeinſam zu genießen, ſo blieb für die ſtets 
liſtig im Hintertreffen wandelnden Thekla und Frido⸗ 
lin reichlich Zeit und Gelegenheit zu ſeeliſcher An⸗ 
näherung. 

Bei Beſichtigung eines Kuhſtalls in Neu⸗Stret⸗ 
tenau kam es hinter dem Schlafverſchlag des Schwei⸗ 
zers zu einem zweiten Kuß; und auf dem Söller der 
Ruine Dachfels hinter dem Rücken des mit vielen Ver⸗ 
dienſtbändern gezierten Wächters, der gewiſſenhaft das 
Fernrohr putzte, zu einem dritten. 

Fridolin beſaß bereits ein Zopfband, einen Zwirn⸗ 
handſchuh und eine lila gefärbte Hühnerfeder, welche 
Dinge ſämtlich zu Theklas Erſcheinung gehört hatten. 
Und in Theklas verſchließbarem Nähkäſtchen ruhten 
unter dem koketten Bilde der Mademoiſelle, deſſen Ent⸗ 
ſtehungszeit — wenn fie überhaupt die Dargeſtellte war 
— viele Jahre zurückliegen mußte, zwei welke Veilchen⸗ 
ſträußchen, eine lateiniſche Ode in ſapphiſchen Strophen 
und ein deutſches Gedicht, in dem in Fridolins unver⸗ 
kennbar ſteiler Handſchrift ſehr kühn der isländiſche 
Vulkan Hekla auf Thekla gereimt war; ein Reim, deſſen 
unbeſtreitbare Originalität durch den ſonſtigen Inhalt 
der poetiſchen Huldigung nicht überboten werden konnte. 

Bei aller Verliebtheit hatte Thekla, wie das bei 
Mädchen mit Defreggerfriſuren häufig beobachtet wird, 
den Sinn für die Realität des Lebens nicht verloren. 
Auf einem Sonntagsausflug nach dem Birtzelſee, wäh⸗ 
rend Konrad die friſchgewaſchenen Schweſtern Klee⸗ 
müller ruderte, bis er Blaſen an den Händen hatte, 
traf es ſich, daß Fridolin und Thekla, dem Sport der 
anderen vom Ufer neidlos im Fichtenſchatten zu⸗ 
ſchauend, auf die Ehe zu reden kamen. 

Fridolin erklärte die Inſtitution für den „idealen 
Menſchheitszweck“; und Thekla fand in ihrem Herzen 
Gründe, dem beizupflichten. 

Ohne die Gedankenbrücke ahnen zu laſſen, die ihre 
Ideen knüpfte, fragte das Mädchen, während es mit 
der Schirmſpitze kleine braune Rindenſtückchen in den 
mooſigen Waldboden eingrub, was er eigentlich zu 
ſtudieren gedenke und wann dieſes Studium beendet ſei. 

Da trat in Fridolins Auge jener merkwürdige un⸗ 
beſtimmbare Ausdruck, der immer das Blau ſeiner Seh⸗ 


werkzeuge umflorte, wenn er an ſeinen Zuſtand dachte 


oder an etwas, das damit nahe zuſammenhing: an 
glacierte Kalbsmilch, Droſchken, alten Rotwein und 

Rivierahotels. Und er ſprach wie zu ſich ſelbſt, nicht 
ohne die leiſe Freudigkeit. die ein großer Verzicht auf 
vie Erfüllung des Menſchheitszweckes edeln Herzen 


ht: 

„Es iſt wohl gleichgültig, was ich ſtudiere, da mein 
Studium doch nie zu Ende geführt wird.“ 

Und feine Fingernägel betrachtend, als ob alsbald 
Maiglöckchen daraus wachſen müßten, äußerte er noch: 

„Mit mir erliſcht das Geſchlecht Jädecke. Selbſt 
wenn ich das durch Staat und Gewohnheit feſtgeſetzte 
Alter und die bürgerliche Möglichkeit zur Ehe noch 
knapp erreichte — ich bin zum Verzicht geboren.“ 

Theklas Schirmſpitze ruhte. Der kleine rote Mund 
des Mädchens öffnete ſich gerade ſo weit, daß man eine 


Kirſche hätte hineinſchieben können, und mit tiefem, 


lähmendem Erſtaunen dachte ſie an das Rhododendron, 
den Onid und den Gärtnerburſchen, an den Neu-Stret= 
tenauer Kuhſtall, an die Dachfelsruine und an den 
Wächter, der das Teleſkop putzte. Ein großes Mitleid 
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mit ſich ſelbſt, das ehrlichſte, das Menſchen empfinden, 
ſtieg in ihr auf und füllte ihre Augen mit Tränen. Die 
Defreggerfriſur drückte jie plötzlich wie eine Märtyrer- 
krone. 

Fridolin aber, der unbeweglich vor ſich hin ſah, 
ſprach das merkwürdige Wort: 

„Ich darf nicht vergeſſen, daß jeden Augenblick der 
Kalbsnierenbraten aufgetragen werden kann.“ 

Da Thekla die tragiſche Geſchichte vom Tode des 
alten Borromaus Jädecke nicht kannte, mithin die ſym⸗ 
boliſche Beziehung zwiſchen Fridolin und dieſem Braten 
nicht würdigen konnte und perſönlich Kalbsnieren⸗ 
braten nicht gern aß, ſo erſchien ihr dieſer Ausſpruch 
des Freundes als eine geiſtige Verwirrung. Sie war 
dem Bruder Konrad dankbar, daß er eben hochrot von 
Sport und Verlegenheit angekeucht kam, um Fridolin 
um fünfzehn Pfennige zu bitten, die zur Begleichung 
der Forderung des Bootsverleihers an ſeinem Taſchen⸗ 
geld fehlten. 

Fridolin reichte ihm die zwei Nickelſtücke mit jenem 
verlorenen Lächeln, das ſeine Freundſchaftsbeweiſe zu 
letzten Abſchiedshandlungen ſtempelte; und die Schwe⸗ 
ſtern Kleemüller, die der argwöhniſche Bootsmann 
nicht hatte an Land ſteigen laſſen, ehe ſeine Forderung 
voll befriedigt war, konnten mit ihrem zweiſtimmigen 
Lachen die „Schwalbe“ verlaſſen. 

Auf dem Heimweg ſchien der Mond. Die Schweſtern 
Kleemüller ſangen zweiſtimmige Lieder. Konrad, der 
ihre naßgewordenen Mäntel trug, war glücklich. 

Thekla kämpfte mit Tränen. And Fridolin ver⸗ 
breitete ſich darüber, daß der Mond, der keine Eigen⸗ 
wärme und keine Leuchtkraft beſitze und auf die Gnade 


der Sonne angewieſen bleibe, ſo recht das Geſtirn des 


Eutſagenden ſei. : 
Er fand dieſe Mondgedanken ſo ſchön, daß er ſie 


zu Hauſe in Rhythmen brachte und aufſchrieb. Es war 


Mitternacht und der Mondſchein längſt einem Platz⸗ 
regen gewichen, als er dieſen fünf Gedichten einer 
ſchmerzlichen Entſagung die Aeberſchrift gab: „An 
Thekla.“ 

Als er das Manuſtript, das er einzuſchließen ver⸗ 
geſſen hatte, am anderen Tage nach überſtandenem 
Schulunterricht wieder vorfand, waren einige Stellen 
verwiſcht wie von dicken Waſſertropfen. Er kannte dieſe 
Tropfen; es waren Tränen aus den Mutteraugen der 
Frau Erneſtine Jädecke, geborenen Kumms. 

Thekla nahm zwar noch eine Abſchrift der „Mond⸗ 
gedanken“ in Empfang, aber ſie behandelte Fridolin 
jetzt mit merklicher Kühle und nahm die Huldigungen 
des jungen Joſeph Binzer freundlicher auf, der zwar 
aus Abneigung gegen die ioniſche Formenlehre und die 
analytiſche Geometrie ſchon mit dem „Einjährigen“ 
das Gynaſium verlaſſen hatte und augenblicklich in 
gebranntem und ungebranntem Javakaffee die Dörfer 
bereiſte, der aber von etwas törichter Geſundheit ſtrotzte 
und Ausſicht hatte, bald in das Geſchäft ſeines Vaters 
übernommen zu werden. x 5 
8 Die Wahrnehmungen dieſer Beziehungen gaben 
Fridolin Veranlaſſung, einen Zyklus in Trochäen zu 
ſchreiben: „Die Treuloſe“, mit deſſen grauſigem Inhalt 
verglichen Bürgers „Lenore“ ein munteres Liedchen 
genannt werden müßte. In ſeinem zum ſiebenten Male 
ins reine geſchriebenen letzten Willen aber machte er 
das Vermächtnis ſeines goldenen Füllfederhalters an 
Thekla rückgängig. 
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Fahrbare Viehwaage 


Ohne Viehwaage kommt ein rechnender Landwirt nicht 
aus. Er benötigt ſie weniger zum Wägen des zum Verkauf 
beſtimmten Schlachtviehs, als vielmehr zur regelmäßi⸗ 
gen Gewichts feſtſtellung des Maſtviehs, 
namentlich der Schweine. Der bloße Augenſchein iſt ein un⸗ 
zuverläſſiges Mittel zur Kontrolle des Erfolges der Mäſtung. 
Wenigſtens alle 14 Tage ſollten die Maſtſchweine gewogen 
werden, um das Anſchlagen der Futterrationen kontrollieren 
und bei unbefriedigendem Erfolg die Futterzuſammenſtellung 
abändern zu können. Das Wägen der Schweine gehört leider 
nicht zu den angenehmſten Verrichtungen. Werden ſie aus 
den Buchten herausgelaſſen und irgendwo im Hofe zwecks 
Wägung zuſammengetrieben, ſo entſteht viel Zeitverluſt, 
viel Durcheinander, und ſchließlich büßen die Schweine durch 
die Verwägung an Gewicht oder durch die nicht ausbleiben⸗ 
den Schläge an der Qualität des Speckes ein. Wieviel ein⸗ 
facher iſt es, die Viehwaage zu den Schweinen 
hinzufahren als dieſe zur Viehwaage zu bringen Am 
einfachſten ift die Wägung der Schweine, wenn die Waage 
in einem Gang, etwa in der Türöffnung aufgeſtellt werden 
könnte; dann ſind die Schweine faſt mühelos von der einen 
Seite hineinzubringen und an der anderen Seite hinaus⸗ 
und ihre Buchten zurückzulaſſen. Dazu benötigt man eine 
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ürs ganze Dorf angeſchafft werden kann. Dann haben alle 
die Vorteile davon und das Anſchaffungskapital verteilt ſich 
auf viele Schultern und wird nicht drückend empfunden. 
Allerdings ſind 
maßregeln zu ) 
Krankheiten und Seuchen zu vermeiden. 


Butter kühl und dunkel aufbewahren! 


Die Veränderungen, denen die Butter am meiſten unter⸗ 
liegt, find unter Talgig⸗ und Ranzigwerden all⸗ 
gemein bekannt. Eine ſcharfe Trennung zwiſchen talgig 
und ranzig kann nicht gemacht werden. Man iſt ſich jedoch 
darüber einig, daß Luft und Licht mehr die Urheber 
des Talgigwerdens ſind, und daß die in der Butter einge⸗ 
ſchloſſenen Kleinlebeweſen in der Hauptſache das Ranzig⸗ 
werden verurſachen. Von der Wirkung des Lichtes kann 
man ſich leicht überzeugen, wenn man Butter nur kurze Zeit 
dem Sonnenlicht oder mehrere Stunden dem zerſtreuten 
Tageslicht ausſetzt: Man kann dann beobachten, daß die 
oberflächliche Schicht einen unangenehm talgigen bis ſchar⸗ 
fen Geſchmack annimmt. Dabei kommt dem Licht eine 
größere eden g . als der Luft. Es handelt ſich dabei 
um einen chemiſchen Vorgang, was aber nicht ausſchließt, 
Adee 1 Enne : el 

ird. — n das Talgigwerden = 
1 Metallen, die im Verlauf 


des Herſtellungsprozeſſes in die Butter gelangen können, 


r an, deſſen Apparaturen vor allem immer 
e 0 = daß auch ſelbſt ſehr kleine 


Mengen von Metallen, wie Eiſen oder Kupfer, nicht m 
Löſung gebracht werden können Dagegen muß die Haus- 
frau dafür Sorge tragen, daß die Butter niemals der Sonne 
ausgeſetzt oder für längere Zeit im Tageslicht aufbewahrt 
wird. 

Das Ranzigwerden der Butter iſt eine Verände⸗ 
rung, die auf den Einfluß gewiſſer Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilze zurückzuführen iſt, die das Butterfett zerſetzen 
und ſtark riechende Fettſäuren erzeugen. Die Tätigkeit 
dieſer Mikroorganismen kann man beim Aufbewahren und 
Lagern der Butter nicht völlig unterbinden, man kann ſie 
aber hintanhalten und verzögern, wenn man die Butter 
möglichſt kühl aufbewahrt. Während der kälteren 
Monate des Jahres läßt ſich dieſe Forderung leicht durch⸗ 
führen, doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß die Halt⸗ 
barkeit der Butter unter dem Einfluß des Lichtes leidet und 
herabgemindert wird. — Gegen ranzig und talgig alſo: 
kühl und dunkel, auch im Herbſt und Winter. Dr. A. S. 


Billige Dränierung 


Es iſt in den letzten Jahren oft bemerkt worden, daß 
die Hektarerträge mit der verſtärkten Düngung nicht 
Schritt halten. Die Urſache daran liegt nicht zur mindeſten 
in dem durch Verſäuerung eingetreten. Kalkmangel, 
was wiederum teilweiſe auf die übermötzige Näſſe vieler 
Böden zurückzuführen iſt. ; EUER 


Am vorteilhafteſten, aber auch am teuerſten, ift die Drä⸗ 
nierung mit durchläſſigen Tonröhren. Kommen größere 
Flächen für die Entwäſſerung in Frage, ſo bedarf dieſe Ar⸗ 
beit fachmänniſcher Kräfte; kleinere Näſſeherde kann der 
Landwirt ſelbſt trocken legen, ſofern ein Waſſergraben in der 
Nachbarſchaft das abgeleitete Waſſer aufnehmen und weg⸗ 
führen kann. Oft genügt ſchon die Räumung und das 
Gradlegen vorhandener Waſſergräben, die mit ihren 
vielen Windungen nur ein ſchwaches Gefälle haben und dann 
völlig zuwachſen. Zwecks Trockenlegung kleinerer 
Flächen bedient ſich der Landwirt gern der Holz: 
käſten⸗Faſchinen⸗ oder Stangen⸗Dränage. 
Die Form der einzubauenden Holzkäſten geht aus der Abbil⸗ 


dung hervor, die im übrigen die Anlage der Stangendränage 
zeigt. Dieſe Art der Trockenlegung iſt im Materialverbrauch, 
ſofern es dem Landwirt aus ſeinem Waldbeſitz zur Verfü⸗ 
gung ſteht, billig, erfordert aber mehr Arbeit, weil die 
Gräben breiter und tiefer angelegt werden müſſen als bei 
Röhrendränagen; denn das abſickernde Waſſer braucht wegen 
des vergrößerten Widerſtandes mehr Raum und ſtärkeres 
Gefälle. Der Abſtand zwiſchen den Gräben rich⸗ 
tet ſich nach der Bodenart. In ſchweren Tonböden genügen 
10—12 Meter, in mittleren Lehmböden 14—18 Meter und 
in milden Sandböden 24—30 Meter Abſtand. Je tiefer die 
Stränge find, um fo weiter müſſen fie auseinanderrücken. 
Die normale Tiefe iſt 1,20 Meter, wodurch der Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel im Durchſchnitt der Fläche auf einen Meter geſenkt g 
wird. Jeder Tiefenzuwachs um 10 Zentimeter erfordert 
eine Vergrößerung der Strangentfernung um 1% Meter. 
Bei abnehmender Tiefe müſſen die Stränge natürlich ent⸗ 
ſprechend zuſammengerückt werden. An Gefälle rechnet man 
bei Röhrendränagen 1 Meter auf 100 Meter Stranglänge. 
Bei der Stangendränage muß das Gefälle ſtärker ſein. Bei 
ſachgemäßer Ausführung bewirkt der durch die Dränierung 
entſtehende Waſſerentzug eine Lockerung und ſtär⸗ 
kere Durchlüftung des Bodens. 


Der ſchlagfertige Bankier 


Der bekannte Bankier Fürſten⸗ 
berg genießt nicht nur wegen ſei⸗ 
ner geſchäftlichen Tüchtigkeit ein 
hohes Anſehen, ſondern auch we⸗ 
gen feiner Schlagfertigkeit. Klei- 
nere Fachkollegen, denen es wirt⸗ 
ſchaftlich nicht ſonderlich gut ging, 
zeigten ſich in der Oeffentlichkeit 
beſonders gern an ſeiner Seite, 
um dadurch ihren Kredit zu er⸗ 
höhen. 

Eines Tages lief dem Finanz⸗ 
magnaten an der Börſe ein klei⸗ 
| ner Bankier nach und rief ihn 
ſtändig beim Namen. Fürſtenberg 
i reagierte nicht. Als der andere 
ihn endlich eingeholt hatte und 
ihm ſagte, daß er ihn bereits drei⸗ 


mal gerufen habe, da antwortete 
|- der ſchlagfertig: „Ja, Sie 
haben eben einen ſchlechten Ruf.“ 


pier Millionär angelt 


Die Prophezeiung 

Als Beethoven ungefähr 18 Jahre 
alt war; nahmen ihn einige Kol⸗ 
llegen mit nach Mainz, damit er 
ſich dort als Virtuoſe hören laſſe. 

Diosort lebte und wirkte der Abt 
Sterkel, der Beethoven als großer 
Klavierſpieler bekannt war, und 
den er brennend gern zu hören 
wünſchte. ; 
Glücklicherweiſe wurde er denn 
auch mit ſeinen Gefährten von 
Sterkel, als dem Intendanten der 
Mainzer Hofkapelle, eingeladen. 
Während dieſes Beſuches ſpielte 

der Abt eine ſeiner Sonaten mit 
großer Delikateſſe des Vortrags. 
Beethoven ſtand in einem Winkel 
und lauſchte mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit. \ 
Danach ſollte er ſelbſt ſpielen. 
Da er ſich fortdauernd weigerte, 
wurde er von den Gefährten mit 
Gewalt an das Pianoforte ge⸗ 
zogen. 


Schüchtern vegann er endlich — 
aber dann vergaß er, wo er war, 
und‘ verlor fih in immer kühnere 
Phantaſien, jo daß der Abt ſtarr 
vor Staunen ward. 


Denen 
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Man ermunterte ihn darauf, 
ſeine ſchon gedruckten Variationen 
zu ſpielen. Weil er fie aber nicht 
alle auswendig konnte, improvi⸗ 
fierte er ſieben neue, die noch voll- 
endeter geweſen ſein ſollen als die 
urſprünglichen. 


Als er geendet, verharrte der 
Abt lange ſchweigend, ohne ſich zu 
rühren. Endlich aber ſchritt er 
auf Beethoven zu, berührte leicht 
ſeine Schulter und ſprach mit 
halblauter Stimme das propheti⸗ 
ſche Wort: 


„Wahrlich, dieſer wird uns und 
alle Mitſtrebenden einſt unendlich 
überragen)“ 


Nach der Wiener Premiere von 
„Dorothea Angermann“ fragt 


Gerhard Hauptmann den Kriti⸗ 
ker Hans Liebſtöckl: 


„Nun, Herr Liebſtöckl, wie hat 
Ihnen mein Stück gefallen?“ 

Liebſtöckl wiegt bedächtig das 
ſorgenſchwere Haupt und meint 
höflich: „No — ein hübſches Stück, 
wirklich, ein nettes Stück —“ 

„Ja“, ſagt der Olympier heiter, 
„ich werde jetzt öfters mit meinen 
Sachen nach Wien kommen ..“ 

Worauf Liebſtöckl begütigt: „So 
gut war es wieder nicht!“ 


* 


Der Küſter ſchüttelt den Klingel⸗ 
beutel in der Sakriſtei aus. Der 
Paſtor bemerkt kopfſchüttelnd drei 
Knöpfe unter den Münzen und 
ſagt zum Küſter: „Das war ſicher 
ein Schotte.“ — „Nein, Herr Pa⸗ 
ſtor, das waren drei Schotten“, 
antwortete der erfahrene Küſter. 


An der Kaſſe des Theaters ſtand 
ein Mann und verlangte zwei 
Parkettplätze, dabei drehte er 
einen Zwanzigmarkſchein in den 
Händen hin und her. 


Der Kaſſierer bog ſeinen Kopf 
durch das Schalterfenſter und 
blickte verwundert: 

„Zwei bezahlte Plätze? Ach, 
bitte, kommen Sie doch ins Si 
rektionszimmer, ich möchte Sie mit 
unſerem Direktor bekannt machen!“ 


Lies und Lach! 


daumen mantis 


„Du hörſt gar nicht zu, was ich 
dir jage.“ 

„Doch, Liebling, ich höre alles 

nau.“ 


genau. 

„Iſt nicht wahr! Eben habe ich 
dich gefragt, ob du mir für mei⸗ 
nen neuen Hut 50 Mark geben 
willſt, und du haſt ja geſagt.“ 


* 


Student: „Gnädiges Fräulein, 


wiſſen Sie vielleicht, wer dieſer 


widerliche Kerl da drüben iſt?“ 

Junge Dame: „O ja, das iſt der 
Vorſitzende des Prüfungsausſchuſ⸗ 
ſes, Profeſſor Müller. Aber wiſſen 
Sie denn, wer ich bin?“ 

Student: „Nein!“ 

Junge Dame: „Ich bin die Toch⸗ 
ter von ihm!“ 

Student: „Und wiſſen Sie 
denn, wer ich bin?“ 

Junge Dame: „Nein.“ 

Student: „Gott ſei Dank!“ 


„Ihr Gatte ſcheint ein Mann 
von ſeltenen Gaben zu ſein.“ 


„Ja, wirklich — wenigſtens mir 
hat er noch nichts geſchenkt, ſeit 
wir verheiratet ſind.“ 


Duval, der berühmte Bibliothe⸗ 
kar Franz J., antwortete oft auf 
Fragen, die man ihm über ge⸗ 
wiſſe wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
vorlegte: „Ich weiß es nicht.“ 


„Aber“, ſagte einſt jemand, „der 
Kaiſer bezahlt Sie doch, damit 
Sie das wiſſen!“ 


„Er bezahlt mich für das, was 
ich weiß!“ antwortete beſcheiden 
der Weiſe, „denn würde er mich 
bezahlen für das, was ich nicht 
weiß, ſo würden die Schätze des 
Reichs gewiß nicht zulangen.“ 


* 


„Ich wette einen Taler, du 
kannſt nicht erraten, was ich von 
dir will.“ 

„Was wirſt du ſchon wollen? 
Mich anpumpen.“ 

„Falſch, ich wollte dir nur gu⸗ 
en Tag ſagen. Her mit dem 
Taler!“ 


— 


Der franzöſiſche Dichter Tera⸗ 

mont fragte während einer Diktat⸗ 
le fein Schreibmaſchinenfräu⸗ 
ein! 

„Meine Romane find doch ſehr 
ſchön! Die Arbeit muß Sie doch 
auch intereſſieren!“ 

„Ach,“ erwiderte die geiſtreiche 
junge Dame, „mit den Romanen 
iſt es ſo wie mit den Speiſen, 
wenn man ſieht, wie ſie zubereitet 
werden, vergeht einem der Ap⸗ 
petit!“ 


„Kennen Sie den komiſchſten 
ee des aea 

„Keine blaſſe Ahnung, welcher 
denn?“ 

„Die Naſe natürlich! Die Wur⸗ 
zel iſt oben, die Flügel 112 un⸗ 
ten und ihren Rücken hat ſie vorn!“ 


* 

„Zeuge, waren Sie bei Beginn 

der Streitigkeiten zwiſchen den 

beiden Ihnen bekannten Eheleuten 

zugegen?“ 
„Jawohl, Herr Richter, ich war 
rauzeuge.“ 


Lehrer: 
eine Perſon. die nicht genannt 


„Ein Anonymus iſt 


ſein will. (Sich unterbrechend, 

zornig): Wer Hat mir da eine Pa⸗ 

pierkugel an die Naſe geworfen?“ 
Stimme: „Ein Anonymus.“ 


Reiſender: „So, Ihr Vater iſt 
verreiſt? Wann kommt er denn 
wieder zurück?“ 

„In ſechs Wochen.“ 

„Iſt das beſtimmt, oder dauert 
es vielleicht noch länger?“ 

„Nein, nein, ganz beſtimmt. 
der Richter hat's ja gejagt!‘ 


* 


Zwei Herren ſpeiſen zuſammen 
in einer Gaſtſtätte zu Abend. Als 
ſie fertig ſind, fragt der eine den 
anderen: 

„Wie haben Sie Ihr Schnitzel 
gefunden?“ 

„Ach, es war nicht ſo ſchwer, ich 
brauchte nur die Sardelle weg⸗ 
nehmen, da lag es drunter.“ 


* 


„Morgen werden Sie entlaſſen,“ 
ſagte der Gefängnisdirektor. Sie 
werden wohl gleich Ihre Familie 
aufſuchen?“ 

„Das ſchon. Ein paar Abſtecher 
muß ich jedoch noch machen, mit 
leeren Händen komme iſt nicht nach 
Hauſe!“ x 

á 


Lolge 3 


Fine Frau spricht nicht 
von sich 


Es geſchieht ein Wunder: eine 
Frau ſpricht nicht von fiH! — Sie 
iſt rege an allem intereſſiert, 
nimmt teil am Leben und Erle⸗ 
ben der andern, aber über Perſon 
und ihre ſeeliſchen Empfindungen 
ſchweigt fie. 

Sofort bilden ſich geheimnis⸗ 
volle Legenden um ſie: was liegt 
hier vor, wieſo iſt ſie anders als 
alle andern, hat ſie etwas zu ver⸗ 
bergen, iſt ſie falſch? Es gibt 
keine Vermutungen, die nicht aus⸗ 
geſprochen werden, und dieſe ſelt⸗ 
ſame Frau, die über ſich ſchweigen 
kann- iſt plötzlich Mittelpunkt 
eines ganzen Kreiſes. Wenn die 
Freundinnen beiſammen ſind, iſt 
ſie das Hauptthema, das alle 
gleichmäßig intereſſiert und ſtun⸗ 
denlang Stoff zum Reden gibt. 
Sie zerbrechen ſich ihre mehr oder 
weniger reizenden Köpfe über die⸗ 
ſen „Fall“, und keine von ihnen 
bemerkt, daß ſie hier etwas erle⸗ 
ben, an dem fie alle ler: 
nen können. 

Es iſt doch einleuchtend, daß ein 
Menſch, der mit den Mitteilungen 
über ſeine Perſon ſehr ſparſam 
iſt, einen viel ſichereren Erfolg 
hat, als der andere, der ſtets 
ſeine Seelenregungen, ſein Liebes⸗ 
leben und ſeinen Speiſezettel auf 
der Zunge führt. Gerade die 
Frauen, können in dieſer Be- 
ziehung wohl einen guten Rat 
gebrauchen. Sind ſie doch faſt 
ausſchließlich ſo veranlagt, daß 
wenigſtens die beſte Freundin 
alles erfahren muß, die aber 
ihrerſeits wieder eine zweitbeſte 
Freundin hat, der ſie es erzählt. 
Sie würde es für Falſchheit hal⸗ 
ten, einem Menſchen, der Anrecht 
auf ihr Vertrauen hat, nicht alles 
zu ſagen. Die Freundin teilt es 
unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit einer dritten mit, die da⸗ 
für ſorgt, daß ſich die Kette 
ſchließt, und in kürzer Zeit alle 
Bekannten genaueſtens über uns 
orientiert ſind. So wird man von 
-jeinem Piedeſtal geſtoßen! Wo 
jeder Reiz und jedes Geheimnis 
zerſtört “ wurde, iſt keine Ver⸗ 
ehrung und kein Intereſſe mehr 
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Allerlei Wiſſenswertes 


Die Brooklyn⸗Brücke in New 
Vork hängt an vier Kabeln, deren 
Drähte zuſammen 23 400 Kilometer 
(halber Erdumfang) lang find. 


+ 


Das Totenfeit der proteſtantiſchen 
Kirche war 1816 in Preußen zus 


nächſt für die im Kriege Geblie⸗ 


benen beſtimmt, erſt mit der Zeit 
5 i es in den übrigen norddeutſchen 
Staaten eingeführt worden. 5 
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vorhanden. Was ſoll man noch 
erraten, wenn man ſchon alles 


weiß? 
a Haus > 


Der Hausanzug erfreut ſich im⸗ 
mer größerer Beliebtheit. Auch 
Frauen, die im Hauſe ſelbſt Hand 
mitanlegen müſſen, können ihn 
tragen und ſehen reizend darin 
aus. Er iſt keineswegs der ver⸗ 
wöhnten Luxusfrau vorbehalten. 


—0— 


Ein wenig Rochen 


Die Höflichkeit am Telephon 
wird meiſtens außer acht gelaſſen. 
Die Menſchen denken ſcheinbar, 
wenn man ſie nicht ſieht, brauchen 
ſie auch nicht höflich zu ſein. Der 
Angerufene ſollte ſich entweder 
mit ſeiner Nummer oder mit ſei⸗ 
nem Namen nennen. Es iſt un⸗ 
höflich, ſich mit hallo zu melden, 
da man die Zeit des andern un⸗ 
nötig in Anſpruch nimmt. Auf 
die Frage des Angerufenen: „Wer 
iſt dort, bitte“, hat man unter 
allen Amſtänden feinen Namen 
zu ſagen, oft iſt eine Angeſtellte 
am Telephon, die dann dafür ver⸗ 
antwortlich gemacht wird, daß ſie 
nicht nach dem Namen gefragt 
hat, in jedem Falle hinterläßt es 
ein peinliches Gefühl, wenn der 
Anrufer ſich nicht namentlich mel- 
det. Bei Fehlverbindungen hat 
ſich der Anrufer zu entſchuldigen, 
und nicht, wie es oft geſchieht, 
grob zu werden. Er iſt zwar an 
dem Anruf genau ſo unſchuldig 
wie der Betroffene, aber er wird 
nicht in ſeiner Ruhe geſtört wie 
dieſer. 


„Gepflegt⸗ſein“ hebt die Schön⸗ 
heit einer Frau. Aus dieſem 


Grunde muß man beſonderen 
Wert auf alle kleinen Ausſchmük⸗ 


Unter Quatember verſteht man 
Termine, an denen vielfach Steu⸗ 
ern entrichtet wurden. 

* 


Das Chriſtentum wurde unter 
dem römiſchen Kaiſer Konſtantin 
(324) Staatsreligion. 


In Berlin wurden im 16. Jahr⸗ 
undert 73 verſchiedene Sorten ein⸗ 
heimiſcher und fremder Biere ver⸗ 
ſchenkt. 


kungen und Garnierungen der 


Kleider wie: Jabots, Spitzen, 
Krägelchen, Schleifen, Manſchet⸗ 
ten uſw. legen. Der ganze Ein⸗ 
druck eines ſonſt tadelloſen An⸗ 
zuges geht verloren, wenn dieſe 
Dinge nicht blütenfriſch ſind. 


—0— 


Die Mohrräbenkur 


Die mediziniſche 
Wiſſenſchaft hat feſt⸗ 
geſtellt, daß die le⸗ 
benswichtigſten Er⸗ 
nährungsſtoffe am 
meiſten in der Mohr⸗ 
rübe vorhanden ſind. 
Am ſicherſten ge⸗ 
langen dieſe Stoffe 
in unſeren Körper, 
wenn wir die Mohr⸗ 
rübe roh genießen. 
Da ſie ſich ſchwer zer⸗ 
kauen laſſen, reibt 
man ſie und ißt ſie 
in Breiform, oder 
man treibt ſie, in 
Stücke geſchnitten, 
durch die Fleiſch⸗ 
maſchine, gibt den 
Brei in ein Leinen⸗ 
ſäckchen und preßt ihn 
aus. Der Saft fließt 
reichlich heraus und 
wird getrunken. Man 
rechnet für eine 
Mohrrübenkur täg⸗ 
lich ungefähr zwei 
Pfund, die ein Waj- 
ſerglas Saft ergeben. 


Für 


—0— 
Die Köchin 
spridit s.e 
Verdeckte Eier 
Ein Löffel Kapern, 
drei Sardellen, ein 
wenig gehackte Pe⸗ 
terſilie und feine 
Kräuter, eine fein⸗ 
gehackte Zwiebel, ein 
wenig Salz, Pfeffer, 
Muskat, vier Eidot⸗ 
ter und der ſteifge⸗ 
ſchlagene Schnee, wer⸗ 
den miteinander ver⸗ 
miſcht. Nun gibt man 


Der Name Berlin iſt nicht auf 
Bär, ſondern auf Wehrldamm) 
urückzuführen. Erſt durch die 
ehnlichkeit des Wortlauts kam 
der Bär in das Berliner Wappen. 

* 


Ein Aul iſt ein kaukaſiſches Dorf 
das, damit es leichter verteidigt 
werden kann, an einem Berge hin⸗ 
aufgebaut iſt. Von oben läßt ſich 
das ganze Dorf überblicken. 

* 


Ein Mulatte iſt ein Abkömmling 
von einem Weißen und einer Nege⸗ 
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in eine reichlich mit Butter ausge⸗ 
feuerfeſte Form, ſechs 
friſche Eier, man muß ſie vorſichtig 
hineinſchlagen, um ſie vor dem 
Zerlaufen zu hüten, und gibt die 


ſtrichene, 


obige Maſſe darüber. Obendrauf 
gibt man Reibbrot und Parme⸗ 


ſankäſe und läßt im Ofen unge⸗ 
fähr 10 Minuten überbacken. Da⸗ 
zu ſchmeckt eine dicke Tomaten⸗ 
ſoße ausgezeichnet. 3 


as 


den Wıntersportl 


rin, ein Meſtize von einem Weißen 
und einer Indianerin. s 
* f 


Im jetzigen Rußland gibt es 

eldungen im 

ſtändigen Heer Frauenbataillone. 

In der . big chichte aber 
ü 


nach den neueſten 


finden wir wig itteilungen 
über ähnliche Frauenregimenter. 
Der Perſerkönig Khosrau, der von 
622 bis 602 v. Chr. regierte, ver⸗ 
fügte bereits über große, vollkom⸗ 


men ausgerüſtete Frauenregimen⸗ 


ter. 


een 
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Im vergangenen Jahr, als wir, 
eine kleine Karawane von Gez 
i lehrten und Journaliſten, von 
$ Nekor in das Rif aufgebrochen 
waren, hatten wir ein nicht un⸗ 
gefährliches Erlebnis, das ſich je⸗ 
doch dank einiger günſtiger Um- 

i fände noch zum Guten wandte, 
} Eines Nachts war unſer Lager 
| überfallen worden, und nur ber 
Wachſamkeit eines unſerer arabi- 
ſchen Begleiter verdankten wir es, 
| daß wir uns rechtzeitig in dem 
ſchluchtenreichen Gebiet unſerer 
Umgebung verbergen konnten. 
Am anderen Morgen verſammel⸗ 
ten wir uns wieder auf unſerem 
Lagerplatz und konnten feſtſtellen, 
daß außer einigen wertvollen 
Habſeligkeiten auch ein Teil des 
bisherigen Forſchungsergebniſſes 
Anſerer Gelehrten und vor allem 
| Profeſſor Quintazo verſchwunden 
} waren. Es beſtand kein Zweifel, 
daß Angehörige eines Kabylen⸗ 
ſtammes dieſen Ueberfall ausge- 
führt hatten, und wir beſchloſſen, 
unverzagt den Spuren der Räu⸗ 
ber zu folgen, die deutlich im 
weichen Sand des ausgetrockneten 

Flußbettes zu erkennen waren. 


wußt, daß wir alles auf eine 
Karte ſetzten, aber es mußte doch 
gewagt werden. 

Als die 


alle, als wir um einen Felsgrat 
bogen und einer menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt gegenüberſtanden. Als ich 
ein mattſchimmerndes Ohrgehänge 
im fahlen Schein der Mondſichel 
erkannte, kürzte ich blitzſchnell zu 
der anſcheinend vom Schreck ge⸗ 
lähmten Frau und prekte meine 
Hand auf ihren Mund. Wir bes 
deuteten ihr, daß ſie nichts zu 
fürchten habe, wenn ſie ſich ganz 
ſtill verhielt und widerſtandslos 
mit uns ging. 
Wir brachten ſie in unſer La⸗ 
ger und erkannten, daß wir an⸗ 
ſcheinend die Frau des Führers 
gefangen hatten; denn fie war 
höchſtens achtzehn Jahre alt und 
mit feinen Stoffen bekleidet, wäh⸗ 
rend auch ihr Schmuck beſſer und 
reicher war, als er ſonſt bei den 


twortete, nachdem fe ſich all. 
mählich von ihrem Schrecken er⸗ 
1 Wir konnten uns nun 
beruhigt auf das Ohr legen und 
den kommenden Tag erwarten. 
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Dos Weil 9 Robyen_ 


Skizze von Hanns W. Kappler 


Am anderen Morgen ritt ich in 
Begleitung des Geologen Sichem⸗ 
per, der die Sprache dieſes Ka⸗ 
bylenſtammes ſicherer beherrſchte 
als ich, in das Lager des räuberi⸗ 
ſchen Stammes. Dort ſchien eine 
heilloſe Verwirrung zu herrſchen, 
die ſich noch ſteigerte, als wir, un⸗ 
bekümmert um all das Geſchrei, 
mitten durch das Lager auf ein 
Zelt zuritten, das durch ſein ge⸗ 
ſchmücktes Aeußere von den übli⸗ 
chen abſtach und den Führer zu 
beherbergen ſchien. 

Bald ſtanden wir vor einem 
noch jugendlichen, rieſigen Mann, 
der uns mit ſcharfem und haß⸗ 
erfülltem Blick muſterte. 

„Ihr ſeid kühn, Fremdlinge!“ 
begann er, nachdem er unſeren 
Gruß kaum hörbar erwidert hatte. 

„Wir haben nur einen kleinen 
Abſtecher in euer Lager unter⸗ 
nommen“, begann der Geologe, 
„um unſerer Gefährten zu be⸗ 
freien und das von euch geraubte 
Gut zurückzuholen.“ 


„Sie befindet ſich in unſerem 
Verſteck, aber es iſt ihr nichts ge⸗ 
ſchehen.“ Sie wird‘ ſofort frei⸗ 
gegeben, ſobald wir das geraubte 
Gut und unſeren Gefährten aus⸗ 
geliefert erhielten.“ 

Der Kabyle wandte ſich an ſeine 
Leute und gebot ihnen, die Beute, 
die bereits verteilt worden war, 
reſtlos herbeizuſchaffen. Dann 
wies er auf ein kleines Zelt und 
erklärte uns, daß unſer Gefährte 
darinnen weile. Wir ſtiegen nun 


von den Pferden und ſchritten 
über den Platz. Nachdem wir 


den Vorhang zur Seite gezogen 
hatten, bot ſich uns ein merkwür⸗ 
diges Bild. Profeſſor Quintazo 
hockte auf dem Erdboden und 
ſchien durch eine Lupe irgendein 
Tier ſehr aufmerkſam zu be⸗ 
trachten. 

„Einen neuen Fund habe ich ge⸗ 
macht“, erklärte er nach unſerem 
Gruß, als ſei mit ihm überhaupt 
nichts ſeit der vergangenen Nacht 
geſchehen. „Sehen Sie dieſen 
kaum einige Tage alten Skorpion, 
den ich vor der Hütte fand — —“ 

„Laſſen Sie für einige Zeit 


Ihre gewiß nicht unintereſſanten 
Betrachtungen, Quintazo, und Fol. 
gen Sie uns dafür lieber aus die⸗ 
ſer ungaſtlichen Gegend.“ 


Noch lange stand sie auf einem Fels und schaute uns nach 


Ein ſchallendes Gelächter brach 
ringsum aus und einige der Ka⸗ 
bylen betaſteten bereits gierig das 
Zaumzeug unſerer Pferde. 

„Ein Wink von mir“, entgeg⸗ 
nete der Kabyle höhniſch, „und 
ihr könnt laſſen Lager nicht mehr 
lebend verlaſſen.“ i 


„Ein Wink von uns“, ſprach der 


Geologe unbekümmert, „und deine 
ſchöne, junge Frau, o weiſer 
Häuptling, iſt ein Kind des 
Todes!“ 

Ein Schrei des Entſetzens ging 
durch das Lager, der Führer war 
unter ſeiner dunklen Geſichtshaut 
merklich bleicher geworden. Ein 
flammender Blick traf uns. 

„Ihr habt Zurina entführt?“ 


Wir Hatten einige Mühe, den 
ganz in ſeinen Fund verſunkenen 
Profeſſor zur Wirklichkeit und da⸗ 
mit aus dem Lager der Kabylen 
u bringen. Wir hatten die von 
ben Räubern herbeigeſchafften 
Sachen eingehend geprüft und ge⸗ 
funden, daß tatſächlich nichts 
fehlte. Dann packten wir alles 


zuſammen, verſtauten es auf den 


Sätteln unſerer Pferde und er⸗ 
klärten, daß uns niemand folgen 
dürfe. Das Weib des Kabylen 
werde allein in das Lager zurück⸗ 
kehren. 5 

Man sene unſere Bemer⸗ 
uns vollkommen ſicher, ſahen wir 
doch, daß der Führer den geſam⸗ 
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ten Stamm beherrſchte und um 
ſein junges Weib in großer Be⸗ 
ſorgnis war. Die Kabylenfrau 
verabſchiedete ſich ſogar ſehr herz⸗ 
lich von uns, und als wir davon⸗ 
ritten, ſtand ſie noch lange auf 
einem Fels, ſchaute uns mit ihren 
großen, dunklen Augen nach und 
hob noch einmal grüßend den 
braunen Arm, ehe wir ihren 
Blicken durch eine Wegbiegung 
entzogen wurden. 

Wir aber beeilten uns nun, 
dieſe nicht ſonderlich angenehme 
Gegend zu verlaſſen und erreich⸗ 
ten auch wohlbehalten die nächſte 
größere Anſiedlung, in der ſpa⸗ 
niſche Truppen ſtationiert waren. 

Noch oft aber dachten wir an 
jenen Abend, der uns einer kaum 
lösbaren Aufgabe enthoben hatte, 
indem uns das Schickſal jenes 
junge Weib des Kabylenführers 
in die Hände ſpielte, zurück, und 
den freundlichen Blick ihrer gro⸗ 
ßen Augen, den ſie uns beim 
Abſchied ſchenkte, hatten wir nicht 
vergeſſen können. 


Me vici 
sind Sic wert? 


Eine volkswirtſchaftliche Plauderei 
Von Dr, F. Kaeſtner 


Wenn man den Wert eines 
Menſchen danach berechnet, wie⸗ 
viel die Mineralien des Menſchen⸗ 
leibes, Schwefel, Phosphor, Eiſen, 
Jod, Arjen, Fluor ulw. koſten, fo 
ergibt ſich ein Marktwert von 
etwa 48.— RM. je nach den 
Tageskurſen der Metallbörje. Er- 
ſcheint dieſer Betrag ſchon ſehr 
niedrig, ſo überraſcht die Tatſache 
noch mehr, daß die engliſche Re⸗ 
gierung den Wert eines lebenden 
Menſchen in früheren Zeiten noch 
nicht einmal ſo hoch eingeſchätzt 
hat. An Hannover, das ſeinerzeit, 
ſo wie uns heute Argentinien die 
Hammel liefert, England mit Re⸗ 
kruten verſorgte, wurder für 
einen Kavalleriſten 11 Taler 
courant, für einen Infanteriſten 
28 Taler und für einen Gaul 
40 Taler gezahlt, ſo daß alſo der 
Zahlmeiſter eines engliſchen Re⸗ 
giments am Abend lieber drei 
tote Kavalleriſten als ein gefalle⸗ 
nes Pferd in ſein Kontobuch ein⸗ 


trug. Als Emin Palha den Sü⸗ 
den koloniſierte, konnte man dort 


— Anfang der 90er Jahre — für 
60.— Mk. einen ſchönen jungen 
Neger kaufen. i 

In unſerer modernen Welt, de⸗ 
ren grandioſes techniſches Gefüge 
auf der Arbeitskraft aller Er⸗ 
wachſenen aufgebaut iſt, und in 
der als der Welt der Produktion 
die Arbeit als ſolche eine viel 
höheren Wertſchätzung gewonnen 
hat, iſt folglich auch der Wert 
der Perſon als Arbeits: 
faktor weſe ut lich geitiegen. 


Wirtſchaftlich betrachtet, iſt das 
Ge Mitglied der modernen 


eren Wert wie der jeder Ma⸗ 
ſchine davon beſtimmt wird, wie⸗ 
viel ſie einerſeits verbraucht und 


— 


! Geſellſchaft eine Arbeitsmaſchine, : 
fung gewiſſenhaft und wir fühlten de er A 


Men 
eine künſtliche Maſchine von ſo 


wieviel ſie andererſeits leiſtet. 
Der Menſch iſt eine koſt⸗ 


bare Arbeitsmaſchine. 
Während heute ein Automobil in 
wenigen Stunden am laufenden 
Band zuſammengeſtellt wird, wird 
der Menſch als Arbeitsmaſchine 
nicht nur in neunmonatiger 
Schöpfung im Mutterleib kunſt⸗ 
voll von der Natur zuſammen⸗ 
geſetzt, ſondern muß alsdann noch 
mindeſtens 15 bis 20 Jahre ge⸗ 
pflegt, gehegt, organiſiert und ſpe⸗ 
zialiſtiſch ausgebildet und ſchließ⸗ 
lich als „Lehrlingsmaſchine“ für 
ihre endgültige Sonderverwen⸗ 
dung eingeübt und eingefahren 
werden, ehe ſie anfängt, Arbeit 
zu leiſten. Ein Jahr Säuglings⸗ 
zeit, 5 Spieljahre, 9 Jahre Schul⸗ 
zeit, 3 Jahre Lehrzeit, 12 Seme⸗ 
ſter Studium und dazu noch oft 
genug eine Volontärzeit — all 
dieſe Zeit hindurch wandert die 
junge Menſchenmaſchine über das 
laufende Band der Entwicklung, 
und in jeder Minute dieſer 15, 
20, 25 Jahre koſtet ſie Geld, wird 
ſie wertvoller. j 


Und nun erft die Privatkoſten 
der Erziehung im Haus! Wer 
zählt fie alle, dieſe Brote, die in 
den hungrigen Mäulchen ver⸗ 
ſchwinden, damit die Beine und 
die Arme wachſen, wer zählt ſie, 
die vielen tauſend Taſſen Milch, 
Kakao und Kaffee, Limonade, die 
dieſe kleine Gurgel hinunter⸗ 
fließen, die Kirſchen, Pflaumen, 
Birnen, Aepfel, die Tafeln Scho⸗ 
kolade und Bonbons, die ganze 
Kompagnienreihe der Anzüge vom 
Kinderkleidchen bis zum erſten 
Cut, die Rieſenſchlange von 


Schuhzeug, die mit unheimlicher 


Schnelle über den Fußboden 
trappt und mit jedem Schritt 
Sohlen zerſchleißt, dieſe Viele⸗ 
Meter⸗Bibliothek von Bilder⸗ 
büchern, Heften, Schul⸗ uht Ge⸗ 
ſchichtsbüchern, diefe Hunderte ven 
Bleiſtiften und Federn und nicht 
zuletzt die Tiſchtücher, die mit 
Tinte beſchmiert, des Nachbars 
Fenſterſcheiben, die eingeſchlagen 


wurden, die Sommerreiſen, Eiſen⸗ 


bahngelder, Doktorkoſten und Apo⸗ 
thekerechnungen, — wer zählt das 
alles, was die kleine Menſchen⸗ 
maſchine koſtet, bis ſie von der 
Wiege aus durch alle Stufen der 
Jugendverwandlung hindurch nach 
20 Jahren freudeſtrahlend in die 
Tür tritt mit geſtreckter Hand und 
dem Freudenausruf: „Vater! hier 
iſt das erſte Geld, das ich ver⸗ 
diente!“ 

Schon aber zeigt ſich auch, daß 
19 die aufgewandte Mühe lohnte, 
enn die Menſchenmaſchine iſt der 
roduktivſte und daher koſtvarſte 
Apparat, den diefe Erdenwelt 
kennt. Sie iſt eine Maſchine, die 
nunmehr ununterbrochen 30, 40, 
50 Jahre lebt und hierbei weit 
mehr, produziert wie fie ver⸗ 
braucht. FE 


And nun kommt das Paradoxe! 
Keine Maſchine wird ſo ſchlecht 
behütet wie diefe! Würden wir 
uns für fo viel Geld, wie die 

enmaſchine ekoſtet hat, 


hoher Nützkraft kaufen, fo würden 
wir ſie ängſtlich bewahren, ſie mit 
den beſten Oelen ſchmieren, ihr 
den gewiſſenhafteſten Werkmeiſter 
geben und ſie mit den höchſten 
Prämien verſichern. Wie ver⸗ 


fahren wir aber mit der koſtbaren 
Maſchine unſeres Menſchenleibes? 
Wir muten ihr Arbeitsleiſtungen 
zu, die wir keiner anderen Ma⸗ 
ihing, nufbürden würden. Wäh⸗ 
rend wir auf gewiſſenhafte Pflege 
unſeres Autos ängſtlich bedacht 
ſind und z. B. nie mit einem luft⸗ 
leeren Reifen fahren würden, 
kümmern wir uns wenig darum, 
ob die Menſchenmaſchine zu jeder 
Leiſtung gut mit Betriebsmaterial 
verſorgt iſt und während wir, 
wenn unfer Automotor „klopft“, 
ſofort die Werkſtatt aufſuchen, 
überhören wir gern die War⸗ 
nungstöne unſeres Herzens,. 


= 
Kurzgeſchichte 
5 von Lindy 
„Goldzahn“⸗Emil drehte fih in 
ſeinem Bett herum und ſchaute 
nach der Uns, die auf dem Stuhle 


lag: 46 
Es klopfte. Mit einem halb⸗ 


lauten Fluch griff er nach der 
ul, die unter dem Kopfkiſſen 
a 


Ein Mann trat ins Zimmer, 
den er noch nie geſehen hatte. 

„Sie find doch der „Goldzahn“⸗ 
Emil, nicht wahr?“ 

„Was wollen Sie denn? Wo⸗ 
her wiſſen Sie denn überhaupt, 
daß ich draußen bin?“ 

„Paſſen Sie mal auf, ich habe 
ein Geſchäft für Sie!“ 

Emil war mißtrauiſch, aber als 
der Fremde dann langſam und 
vorſichtig mit ſeinem Projekt 
herausrückte, wurde er doch wär⸗ 
mer. Der Mann war Haus⸗ 
diener in einem Bankgeſchäft, 
und wenn man ſeinen Angaben 
trauen konnte, paſſierte es öfter, 
daß ganz erhebliche Beträge im 
Treſor ſeiner Firma aufbewahrt 
wurden. S 

„Da wollen Sie mir alfo ge- 
wiſſermaßen einen Tip verkaufen, 
nicht wahr? Is aber vorläufig 
nich mit mir zu machen mein Lie⸗ 
ber mir ſteckt Brauweiler noch 
in den Knochen!“ ; 

Der Fremde ließ ſich nicht ab» 
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ſchrecken. Es handelte ſich nicht 
um einen Tip allein, er wolle 
auch ſelber mitmachen Die Bank 
habe deinen neuen Treſor ein- 
bauen laſſen, und die Pläne aller 
Sicherungen und Alarmanlagen 
ſeien ihm von einem Ange⸗ 
ſtellten der Geldſchrank⸗ 
fabrik verraten worden. 

Emil war nun ganz CR. 
das war ja fein Kal und 
vielleicht der große Coup, 
der einem für lange über 
alle Exiſtenzſorgen hinweg⸗ 
helfen könnte — — 

„Der Wächter iſt ein al⸗ 
ter Mann — ich bringe 
ihm öfter das Abendbrot 
mit, und wenn ich ihm da 
ein tüchtiges Schlafmittel 
in den Kaffee tue, rührt er 
ſich die ganze Nacht nicht. 
Und da ich gehört habe, 
daß es keinen Geldſchrank 
gibt, den Sie nicht öffnen 
könnten, wäre es doch eine 
gefundene Sache für Sie!“ 

„Goldzahn“⸗Emil lächelte 
geſchmeichelt: „Das will 
ich meinen, wenn ich 
nur das richtige Werk⸗ 
Sie ſchon, daß es nicht geht 
zeug habe! Aber da jehen ” 
mein Handwerkszeug 
ging beim letztenmal flö⸗ 
ten, und ich habe kein 
Geld, mir neues anzuſchaffen!“ 

„Sie ſollen ſehen, wie ehrlich ich 
es meine: hier ſind meine ganzen 
Erſparniſſe — 1000 Mark, das 
wird wohl reichen. 


St einer ſchwarzen regneriſchen 
Nacht ſtanden die beiden Kompli⸗ 
cen vor der Tür nes neuen Tre⸗ 
ſors. In der Maske eines 
Gasarbeiters waren die Sauer⸗ 
ſtoffflaſchen im Keller verſteckt 
worden. Der Wachter ſchlief blei- 
ſchwer im Vorraum. Da man die 
Lage der Alarmvorrichtungen ge⸗ 
nau kannte, war es ein leichtes 
geweſen, ſie unwirkſam zu machen. 
Ein dickes, ſchwarzes Tuch verhin⸗ 
derte, daß ein Lichtſchein durch 
das kleine Fenſter auf die Straße 
fiel alles ging wie am 
Schnürchen. 

Emil ſah gleich, daß dieſe Tür 
nicht leicht zu öffnen war. Ganz 
glatt und blankpoliert ſchimmerte 
ſie im Licht der Blendlaterne; 
nicht der geringſte ſchwache Punkt 
zeigte ſich ſeinem Auge, das wahr⸗ 
lich gelernt hatte, einem Geld⸗ 
ſchrank direkt anzuſehen, wo man 
das Gebläſe oder den Bohrer an⸗ 
zuſetzen hatte. ; 


Bäld fauſchte die Flamme des 
Schneidebrenners und ſchien den 
kleinen Raum mit Getöſe zu er⸗ 
füllen Der andere hatte in der 
Nähe der Tür Poſten gefaßt und 
ſchaute intereſſiert zu. Aber alle 
Mühe und aller Schweiß waren 
umſonſt. Nach ſtundenlanger Har- 
ter Arbeit war es „Goldzahn“⸗ 
Emil nicht gelungen die Treſor⸗ 
tür auch nur zu ritzen — dieſer 


Stahl ſpottete aller feiner Ber 


mühungen. 

So etwas war ihm noch nicht 
paſſtert aber obwohl er mit ver⸗ 
biſſenem Ingrimm weiterarbeitete, 
als ob es gälte, die Ehre ſeines 


Mit verbissenem Ingrimm arbeitete er wein 
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Stades zu Tetten — es war ver- 
gebens. . 

„Du — wir müſſen türmen!“ 

Wirklich — der Morgen graute 
ſchon. Emil warf noch einen 
wehmütigen Blick auf die Panzer⸗ 


tur und all das Schöne Werkzeug. 
das man nun auch hierlaſſen 
mußte, und folgte zögernd feinem 
Gefährten. 

Es war gegen Mittag, als es 
heftig an feiner Tür klopfte Noch 
ehe er ſchlaftrunken ganz erwacht 
war, ſtanden zwei Herren an feiz 
nem Lager, von denen der eine 
ſofort unter das Kopfkiſſen griff 
und den Revolver an ſich nahm. 

„Morgen, Emil — wohl ſchwer 
gearbeitet heut' Nacht, was? Und 
ſo ganz umſonſt — haſte wieder 
mal Pech gehabt!“ 2 

„Alſo da willen Sie's ſchon, 
Herr Kommiſſar verfluchter 
Scheibenkleiſter! Da muß ich mich 
nun ja wohl anziehen!“ ; 

„Aber fo eilig iſt das nicht, 
Herr Emil“, miſchte fih hier der 
zweite Herr ein, „wir wollten 
Ihnen nur etwas bringen.“ Da⸗ 
mit legte er dem Erſtaunten einen 
Brief auf die Bettdecke. 

Emil blickte mißtrauiſch von 
einem zum andern — aber er 
konnte nichts Drohendes in den 
Mienen erkennen. So las er denn: 


„Herrn Goldzahn — Emi 


13 
Palisadenstr. 276. 
Sehr geehrter Herr! RZ? 
Wir danken Ihnen für die Bereitwillig- 
keit, mit der Sie uns darin unterstützt 
haben, unserer Auftraggeberin, der ; 
für Handel und Verkehr, zu beweisen, daß 
unser. neuer Panzerstahl »Armenia«e auch 
für einen mit den modernsten Werkzeugen 
. Berufseinbrecher unangreif- 
ar ist. $ 


Wir gestatten uns, Ihnen für Ihre Mühe- 
waltung bei der heute Nacht in Anwesen- 
heit eines Beamten der Bank veranstalte- 
ten Probe einen Scheck über 500 Mark 
als Honorar beizulegen. 


‘Mit vorzüglicher Hochachtung 
Fest & Knorke, 
Geldschrankfabrik.« 

Die Herren waren ſchon längſt 
gegangen, als Emil noch aufrecht 
im Bett ſaß und darüber nach⸗ 
dachte, ob das nun eigentlich ſein 
erſtes ehrlich verdientes Geld ſei 
oder nicht. z „ 
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Zu beziehen durch die 


„Dom“ Verlag - Gesellsehaft, 
Lemberg (LW w), Zielona 11. 


hllchwunsel-Karlen 


in großer Ausmahl das Stück 
à 20 Stoschen -erhältlich bei der 


‚Dom‘ Verlagsgesellschaft. 


Lemberg, Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (S d 
Druck: 9 Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6, men >) N Lemberg). ARa 
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